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Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser
Schon leuchten lila und rosa Krokusse in Gär-
ten und an Straßenrändern. Gelbe Narzissen 
recken sich gen Himmel und die ersten war-
men Sonnenstrahlen locken die Menschen 
nach draußen. Der Winter ist vorbei. Ostern 
steht vor der Tür. Das Osterfest bietet einmal 
mehr Gelegenheit, um über den Wahnsinn 
der Massentierhaltung nachzudenken. Woher 
stammen der Osterbraten, die Frühstücksei-
er und die Milch im Schokoladenhasen? Ein 
Leben zu führen, dass sowohl den eigenen 
ethisch-moralischen Ansprüchen genügt und 
gleichzeitig mit den Wünschen und Bedürfnis-
sen von sich selbst und seiner Lieben im Ein-
klang steht, ist oft gar nicht so leicht. Manch-
mal gleicht es einem Drahtseilakt. Auch 
PROVIEH kennt dieses Dilemma im Tierschutz 
gut. Fordert man zu wenig, verrät man die 
eigenen Ansprüche. Verlangt man zu viel auf 
einmal, gefährdet man das ganze Unterfan-
gen, weil sich aus Trotz und Überforderung 
gar nichts mehr bewegt. Die Lösung sind oft 
viele kleine Schritte. So gleicht auch die Ar-
beit von PROVIEH manchmal einem Drahtseil-
akt, doch wie bei dem gefährlichen Seiltanz 
ist es wichtig, Geduld zu haben, die Balance 
zu halten und nie das Ziel aus den Augen zu 
verlieren.

Ein Beispiel ist das von PROVIEH mitentwickel-
te Bonitierungssystem für Schweinehalter der 
Initiative Tierwohl, das nach langem Hin- und 
Her nun im Januar 2015 an den Start gegan-
gen ist. PROVIEH hat daran fünf Jahre lang 
maßgeblich mitgewirkt. Wir werden uns auch 
weiterhin für den Tierschutz einsetzen und die-
ses erfolgversprechende Konzept zügig aus-
bauen. Lesen Sie selbst, was unsere Europa-
referntin und Schweineexpertin Sabine Ohm 
dazu geschrieben hat.

Die Massentierhaltung wird oft als „der einzi-
ge Weg“ dargestellt, um die Welt zu ernähren. 
Doch ein System, dass allein auf Ausbeutung 
und Profit basiert, hat keine Zukunftschance. 
Dass die Massentierhaltung keine Lösung, son-
dern ein Problem für uns und unsere Umwelt 
ist und es so nicht weitergehen kann, zeigen 
gleich mehrere Artikel im Heft. So berichtet 
Prof. Dr. Sievert Lorenzen über den „kritischen 
Agrarbericht“, der die ganze Schönfärberei 
der Agrar-Lobbyisten als das enttarnt, was es 
ist: Lügen. Außerdem stellt Herr Lorenzen den 
Bodenatlas der Heinrich-Böll-Stiftung vor, der 
eindrücklich darauf hinweist, dass unsere Bö-
den immer unfruchtbarer werden, hervorgeru-
fen durch bodenverdichtende Landmaschinen, 
zu starke Düngung und den Einsatz tödlicher 
Agrargifte. 

Die Massentierhaltung führt zu einer Überpro-
duktion, die wir schon längst erreicht haben. 
Das verdeutlicht der ebenfalls von der Hein-
rich-Böll-Stiftung herausgegebene Fleischat-
las mit dem Schwerpunkt „Verschwendung“. 
Sandra Lemmerz führt uns in ihrem Artikel 

„Lebensmittelverschwendung – Verschwen-
dung von Leben“ deutlich vor Augen, wie viel 
Fleisch tagtäglich im Müll landet. Eine unvor-
stellbare Summe. Hier ist auch die Politik in 
der Verantwortung. 

Zur Überproduktion von Milch und darüber, 
was die Abschaffung der Milchquote für die 
deutschen Landwirte bedeutet, spricht Sabine 
Ohm in ihrem Artikel über eine Umsteuerung 
in der Milcherzeugung. Dass es so nicht wei-
tergehen kann, erklärt auch die Journalistin 
und Autorin Tanja Busse im Interview über ihr 
neues Buch „Die Wegwerfkuh“. Immer schnel-
ler, immer mehr und ohne Rücksicht auf die 
Tiere und die Umwelt kann nicht der richtige 
Weg sein. 

Jemand, der einen neuen Weg in der Milcher-
zeugung gesucht und gefunden hat, ist PRO-
VIEH-Mitglied Christoph Trüttgen mit seinem 
Antonihof. Für seine vorbildliche Milchvieh-
haltung erhielt er 2013 den baden-württem-
bergischen Landestierschutzpreis. Wie er es 
schafft, tiergerecht Milch zu erzeugen, erklärt 
Kathrin Kofent im zweiten Teil ihres Artikels 

„Die überzähligen Kälber“.

Einen anderen, in Deutschland so scheint es 
fast vergessenen, Lösungsansatz bietet die 
Freiland-Schweinehaltung. Vorstandsmitglied 
Udo Hansen und Sabine Ohm besichtigten 
den Betrieb von Dirk Jürgensen aus Däne-
mark. Jürgensen ist Ferkelerzeuger und hält 
Sauen und ihre Ferkel im Freiland. Aus Sicht 
von PROVIEH ist dies die artgerechteste Hal-

tungsform für Schweine, doch Herr Jürgensen 
muss um das Überleben seines Hofes kämp-
fen. Seine Schweinehaltung ist faszinierend 
und schwierig und gleicht wohl manchmal 
auch einem Drahtseilakt. Lesen Sie in diesem 
Heft, was Herr Jürgensen im Interview darü-
ber berichtet.

Einen dritten Lösungsansatz zeigen uns die 
„Stadtlandeier“. In einem weiteren Interview 
geht es darum, wie eine Familie mitten in 
Hamburg Hühner hält. Die Familie Kuna-
Wagenhuber suchte ebenfalls einen Weg, um 
auf Produkte aus der Massentierhaltung zu 
verzichten. Auch für ihre sechs Hühner galt in 
der Vergangenheit die Stallpflicht wegen der 
Vogelgrippe H5N8. Zum Glück ist das Auf-
stallungsgebot nun in großen Teilen Deutsch-
lands bereits wieder aufgehoben.

Im Lichtblick erfahren Sie etwas über unse-
re neue Kampagne zur Verhinderung der 
Schlachtung von trächtigen Kühen. Für PRO-
VIEH gibt es noch viel zu tun. Gut, dass un-
ser Team nun Verstärkung gefunden hat durch 
zwei großartige Fachreferentinnen. Stefanie 
Pöpken und Angela Dinter stellen sich in die-
sem Heft vor. Sie werden PROVIEH helfen, 
noch mehr für den Tierschutz zu erreichen. 

Ein frohes Osterfest wünscht Ihnen

Christina Petersen
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PROVIEH fordert eine Kennzeich-
nung für Fleisch und Wurstwaren
Nicht nur zu Ostern werden in vielen Famili-
en mit Genuss Hühnereier verspeist. Wer da-
bei wissen möchte, woher die Eier stammen, 
muss nur einen Blick auf den Stempel werfen, 
mit dem jedes einzelne Ei versehen ist. Der 
Aufdruck gibt Aufschluss darüber, in welchem 
System die Legehennen gehalten wurden und 
von welchem Betrieb das Ei stammt. 

Ein ähnliches System wünscht sich PROVIEH 
auch für andere tierische Produkte, insbeson-
dere für Fleisch und Wurst. Der Verbraucher 
könnte dann auf einen Blick sehen, ob das 
Tier zum Beispiel sein gesamtes Leben im Stall 
verbracht hat oder auch nach draußen durf-
te und wie das Tier gefüttert wurde. Die hier-
durch geschaffene Transparenz würde ganz 
neue, bewusstere Kaufentscheidungen ermög-
lichen, die wiederum direkten Einfluss auf den 
Handel und letztlich auf die Haltungsform 

der Tiere hätten. Eine zusätzliche Kennzeich-
nung der Fleisch- und Wurstwaren nach der 
Haltungsform böte auch eine Preisdifferenzie-
rungsmöglichkeit und dadurch einen direkten 
Weg, diese zusätzlichen Maßnahmen zu ent-
lohnen. Denn: Gute Haltung darf und muss 
seinen Preis haben.

Die SPD hat sich für eine gesetzliche Umset-
zung zur Kennzeichnung der Herkunft tieri-
scher Produkte ausgesprochen. Das ist ein An-
fang, geht PROVIEH aber nicht weit genug, 
denn die Herkunft allein verweist nicht auf die 
Haltungsbedingungen. Deshalb hat PROVIEH 
einen Brief an die SPD geschrieben und sie 
gebeten, sich auch für eine Kennzeichnung 
der Tierhaltung stark zu machen. Nur so ist 
Transparenz im Lebensmitteleinzelhandel 
möglich.

Christina Petersen

Wie hat das Tier gelebt?
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Umsteuerung in der Milch-
erzeugung erforderlich
Das Wort „Milchmarktkrise“ ist in Deutsch-
land und Europa inzwischen so geläufig wie 
früher, in den 1970er und 1980er Jahren, die 
Begriffe „Milchsee“, „Butterberg“ und „Inter-
ventionspreis“. Zwei Gegenmaßnahme wur-

den gegen die Überproduktion ergriffen: Ab 
1983 wurden für die Länder und ihre Bauern 
die Milchquoten eingeführt, also eine maxi-
male Produktionsgrenze pro Land und Betrieb, 
sowie Strafzahlungen bei Überproduktion. 
Und am Anfang der 1990er Jahre wurden 
in den meisten EU-Ländern, darunter Deutsch-
land, die Agrarsubventionen weitgehend von 
den Produktionsmengen „entkoppelt“ und auf 

„Flächenprämien“ pro Hektar Land umgestellt. 

Fehlsteuerung durch die Politik

Diese Maßnahmen haben die Probleme des 
Milchmarktes nur teilweise entschärft. Denn 
auf der Seite der Abnehmer, also der Mol-
kereien und des Lebensmitteleinzelhandels, 
fand ein politisch gewollter extremer Kon-
zentrationsprozess statt, der eine faire Preis-
entwicklung verhinderte. Zehn Molkereien 
beherrschen inzwischen fast den gesamten 
deutschen Markt, Lebensmittelriesen wie Uni-
lever, Danone und Nestlé beherrschen die 
Verarbeitung und die meisten Milchprodukte 
werden von wenigen großen Ketten des Le-
bensmitteleinzelhandels verkauft. 

Unter dem Joch der Preisdiktate protestieren 
die Milchbauern seit Jahren (mit wenigen 
kurzen Unterbrechungen) vergeblich für sta-
bile, kostendeckende Preisen von 42 bis 45 
Cent statt nur 25 bis 35 Cent pro Liter. Das 
Problem wird nicht dadurch gelöst, dass die 
Milchbauern flächenbezogene Subventionen 
bekommen, die aus Steuermitteln stammen, 
oder dass sie die Produktionsmenge erhöhen 

und dadurch einen Teufelskreis aus Überan-
gebot und Preissenkungen erzeugen. Den-
noch beschleunigt die EU mit ihrer Politik des 

„Wachse oder Weiche“ und damit auf Kosten 
der Steuerzahler einen Teufelskreis, der immer 
mehr Bauern in den Ruin treibt. 

Unter anderem setzte die neoliberale Agrar-
kommissarin Marianne Fischer-Boel im Jahr 
2008 die Abschaffung der Milchquoten zum 
31. März 2015 durch (siehe unten), und das 
mit Unterstützung der deutschen Bundesregie-
rung und gegen heftige Proteste der Milch-
bauern, die das Milchquoten-Instrument lieber 
verbessern wollten. Als Ersatz hat die EU jetzt 
eine „Milchmarkt-Beobachtungsstelle“ einge-
führt, die nach Ansicht des Bundes Deutscher 
Milchviehhalter (BDM) für das Milchmarkt-
Management aber unzureichend ist. 

Die Abschaffung der Milchquote läuft unter 
dem Motto „fit für den Weltmarkt“ und soll 

den europäischen Milchbauern angebliche 
Exportchancen eröffnen. Man spekuliert da-
bei vor allem auf Marktanteile an der prog-
nostizierten Nachfragesteigerung in asiati-
schen Märkten – obwohl in anderen Ländern 
die Milch viel billiger produziert werden kann 
und die meisten Asiaten aufgrund ihrer Gene-
tik gar keine Kuhmilch vertragen können. Wie 
schnell solche Spekulationsblasen platzen 
können, zeigte 2014 der russische Import-
stopp für EU-Agrarerzeugnisse, der wegen 
der Ukrainekrise verhängt wurde und dessen 
Ende nicht absehbar ist. Die russischen Ein-
fuhren von Milch und Molkereierzeugnissen 
sanken von September 2013 bis September 
2014 um rund drei Viertel auf nur noch 38,7 
Millionen Euro. Zusätzlich senkte der vielge-
priesene Zukunftsmarkt China seine Importe 
drastisch wegen voller Läger und mangelnder 
Nachfrage. Der Nachfrage-Kollaps halbierte 

Perversion durch Agrarindustrie: Kühe auf der Weide sind inzwischen ein Anblick mit Seltenheitswert

Werden Turbokühe mit Kraftfutter (oft 
vermischt mit Gen-Soja) vollgepumpt, 
überlastet dies ihren Stoffwechsel 
und beeinträchtigt ihre Gesundheit. 
Die extreme Hochleistungszucht und 
-fütterung hat die durchschnittliche 
Milchleistung seit den 1950er Jahren 
auf ca. 7.400 Kilogramm pro Kuh 
und Jahr verdreifacht (2013), über 
12.000 Kilogramm sind für „Spitzen-
kühe“ längst keine Seltenheit mehr. 
Dies hat zu einer drastischen Ver-
kürzung ihrer „Nutzdauer“ geführt: 
Studien zufolge ging die extreme Er-
höhung der jährlichen Milchleistung 
in den vergangenen Jahrzehnten 
mit einer starken Zunahme verschie-
dener Erkrankungen wie Mastitis, 
Klauenproblemen, Eierstockzysten, 
Gebärmutterentzündungen, Labma-
genverlagerung und Milchfieber ein-
her, so dass Kühe immer früher „aus-
gemustert“ (geschlachtet) werden. In 
den USA und Dänemark erlebten 
die Milchkühe 2013 im Durchschnitt 
nur noch 2,4 Laktationsperioden, in 
Deutschland bekamen sie noch drei 
Kälber. Tendenz: fallend.IN
FO

BO
X
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die Weltmarktpreise für Milchprodukte von 
April bis Dezember 2014. 

Wer meint, durch die geplanten Freihandels-
abkommen CETA und TTIP könnte sich die 
Lage entschärfen, der irrt; denn jenseits des 
Atlantiks liegen die Erzeugungskosten viel 
niedriger als in Europa. Selbst bei positiver 
Weltmarktlage sind unsere Kosten für Löhne, 
Boden, Futter und Energie sowie unsere Stan-
dards für Umwelt-, Tier- und Arbeitsschutz viel 
höher als in den großen Exportnationen wie 
den USA und Neuseeland, wo Farmen mit je-
weils mehreren zehntausend Kühen schon jetzt 
an der Tagesordnung sind. Einen weiteren 
Wettbewerbsvorteil hat die Milchwirtschaft in 
Nordamerika dank der dort erlaubten, aber 
bei uns aus Verbraucherschutzgründen ver-
botenen Leistungsförderer (wie Wachstums-
hormone und Betablocker). Zudem werden 
US-Agrarerzeuger von der amerikanischen 
Regierung auch hoch subventioniert („farm 
bill“). Mit solchen Produzenten können euro-
päische Bauern nie und nimmer konkurrieren.

Sackgasse Export

Trotzdem glauben die deutschen Milchbauern 
offenbar dem Exportcredo, das die Bundes-
regierung und der Deutsche Bauernverband 
gebetsmühlenartig vorbeten. 2014 stellten 
Sie wieder einmal einen unrühmlichen Rekord 
bei der Überschreitung ihrer Milchquoten auf 
und überschwemmten den bereits übersät-
tigten Markt mit immer mehr Milch. Wegen 
der Überschussproduktion wird für das am 
31. März 2015 endende Wirtschaftsjahr 
2014/2015 eine Rekordstrafzahlung fällig. 

Zusätzlich werden die Milchbetriebe durch 
fallende Milchpreise bestraft (seit Anfang 
2014 unter 30 Cent pro Liter). Der Tiefpunkt 

ist laut Expertenmeinung noch lange nicht er-
reicht. Bei solchen Spottpreisen können höchs-
tens vollautomatisierte Megafarmen überle-
ben, wenn sie nicht auf Pump gebaut wurden. 
Aber bäuerliche Familienbetriebe mit unter 
100 Kühen können so kein ausreichendes Fa-
milieneinkommen erzielen. 

Neben den Kostennachteilen belegen noch 
zwei weitere wichtige Argumente den Irrweg 
der übertriebenen Weltmarkt- und Exportori-
entierung der deutschen Milch- und Agrarwirt-
schaft: 

Erstens schadet die übertriebene Exportorien-
tierung den Steuerzahlern; denn sie werden 
ungefragt zur Kasse gebeten für Investitions-
förderung großer Ställe („zur Steigerung der 
Wettbewerbsfähigkeit“), für Absatzförderpro-
gramme, Lagerhaltung und für die „Flächen-
prämien“, obwohl die ehemaligen Weideflä-
chen heute vor allem für die Erzeugung von 

„Biomasse für Biogasanlagen“ verwendet wer-
den. Und zusätzlich müssen die Steuerzahler 
natürlich für die Beseitigung von Umweltschä-
den zahlen, zum Beispiel für Trinkwasserauf-
bereitung in überdüngten Regionen. 

Zweitens ist die Fehlsteuerung auf „Exportori-
entierung zu Weltmarktpreisen“ außer für die 
Bauern und die Steuerzahler auch für die Tie-
re schädlich: Die Kühe leiden unter der Hoch-
leistungsproduktion mit Sojakraftfutter (siehe 
Infobox). Zigtausende männliche und weibli-
che Kälber von Hochleistungsmilchkühen (oft 
Holstein Friesian), die nicht zur Nachzucht 
gebraucht werden, sind aus ökonomischer 
Sicht praktisch „wertloser Ausschuss“, weil 
sie wegen ihres zu geringen Fleischansatzes 
nicht rentabel gemästet werden können (wir 
berichteten). 

Selbst aus verfahrenen Lagen 
gibt es Auswege

PROVIEH hat deshalb Briefe an Bundesland-
wirtschaftsminister Schmidt und den DBV-
Präsidenten Joachim Rukwied mit der Auf-
forderung zur Abkehr von Überproduktion, 
Marktliberalisierung und Exportorientierung 
sowie zur Förderung von Klasse statt Masse. 

Bitte schreiben auch Sie an diese beiden Ver-
antwortlichen für die derzeitige Fehlsteuerung 
und fordern sie zur Abkehr von der industri-
ellen, exportorientierten Landwirtschaft auf 
sowie gegen die Liberalisierung des Handels 

mit Agrarerzeugnissen vor allem mit den USA 
und Kanada (TTIP und CETA). 

Bitten Sie sie, sich nicht nur in Lippenbekennt-
nissen zu einer gesellschaftlich akzeptierten 
bäuerlichen Landwirtschaft zu bekennen, 
sondern diese aktiv zu fördern – auch mit 
einer vernünftigen Milchmengensteuerung in 
Europa. Als Vorbild könnte die seit Jahren er-
folgreiche Marktsteuerung in Kanada dienen. 
Auch zahlreiche konkrete Vorschläge des 
BDM könnten eine Marktentlastung und bes-
seres Krisenmanagement ermöglichen. 

PROVIEH plädiert zudem für einen Umstieg 
von den einseitig auf Milchleistung gezüchte-
ten Rassen wie Holstein Friesian auf Zweinut-
zungsrassen wie Fleck- oder Braunvieh, die 
allerdings seit einigen Jahren auch schon ge-
fährlich auf höhere Milchleistungen gezüchtet 
werden. Mit Hilfe einer branchenweiten Initi-
ative für Tierwohl – analog zu der im Schwei-
nesektor (siehe auch Bericht in diesem Heft) – 
könnten die Milchbauern unter anderem Boni 
für Milch von Kühen mit Weidegang und für 
Zweinutzungsrassen bekommen, um gegenzu-
steuern. PROVIEH setzt sich bereits dafür ein.

Sabine Ohm

Adressen: 

Christian Schmidt
Bundesminister für Landwirtschaft
und Ernährung
11055 Berlin 

Joachim Rukwied
Präsident des DBV e.V.
Claire-Waldoff-Straße 7
10117 BerlinIN
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Viele Turbokühe müssen täglich 40 Kilogramm 
Milch und mehr abliefern
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Die überzähligen Kälber, Teil 2
Mit dem Wegfall der Milchquoten ist eine Ver-
änderung auf dem Milchmarkt zu erwarten. 
Befürchtet wird, dass nur noch Großbetriebe 
bei wachsendem Preiskampf auf dem Milch-
markt bestehen können (siehe Beitrag auf Sei-
te sechs in diesem Heft).

Während Deutschland in der EU der größ-
te Milchproduzent ist, liegt der Anteil an im 
Inland gemolkener Biomilch mit 2,3 Prozent 
weit hinter anderen europäischen Ländern 
wie Schweden (2013 fast 13 Prozent) oder 
dem Spitzenproduzenten Österreich (um die 
15 Prozent). Hier ist also noch viel Luft nach 
oben.

Nach wie vor werden die meisten weiblichen 
Biokälber in der Milcherzeugung nach der 
Trennung von der Mutterkuh – wie auch auf 
konventionellen Betrieben üblich – mit der Ei-
mertränke aufgezogen. Die Bullenkälber wer-
den meist an konventionelle Mäster verkauft, 
da die für Biobetriebe vorgeschriebene Voll-
milchmast nicht rentabel ist (siehe PROVIEH 
Magazin 4/2014, Seite 6 ff).

Es gibt andere Wege

Alternativ zur Intensivierung der Produktion 
in der konventionellen Landwirtschaft hat sich 
ein Teil der Biobranche auf „neue Wege“ be-
geben. Landwirte zeigen, dass ökonomische 
und zugleich tiergerechte Milchwirtschaft sich 
keinesfalls gegenseitig ausschließen. 

Dass Milchproduktion und Kälberaufzucht an-
nähernd tiergerecht möglich sind, und dabei 
auch noch den Landwirt ernähren können, 
verdeutlicht ganz konkret eine aktuelle Ge-
genüberstellung von fünf baden-württember-

gischen Biobetrieben, welche aufgrund ihres 
individuellen Kälberaufzuchtsmanagements 
ausgewählt worden waren. In den fünf Betrie-
ben werden neben dem üblichen Trennen von 
der Mutter mit anschließender Eimer-Vollmilch-
tränke noch drei weitere mutter- oder ammen-
gebundene Aufzuchtverfahren praktiziert: 

• Die Kälber kommen zweimal täglich vor 
oder nach den Melkzeiten zu ihren Müttern, 
um zu trinken 

• die Kälber sind während der Melkzeiten bei 
einer Amme

• die Kälbergruppe wird dauerhaft mit einer 
bestimmten Anzahl an Ammen- beziehungs-
weise Mutterkühen gehalten.

Einer der dort beschriebenen Höfe ist beson-
ders interessant. Der Antonihof erwies sich 
mit seiner Methode als der wirtschaftlichste 
und ist zugleich besonders tiergerecht: Land-
wirt und PROVIEH-Mitglied Christoph Trütken 
stellte den elterlichen Betrieb seiner Frau Birgit 
Strohmeier 2008 auf Biolandwirtschaft um. 
Nicht ohne Grund erhielt der Antonihof 2013 
für seine vorbildliche Milchviehhaltung den 
baden-württembergischen Landestierschutz-
preis. 30 Kühe (Fleckvieh und Braunvieh) gra-
sen hier von Anfang April bis Ende Oktober 
auf den hofnahen Weiden. Zu den Melkzeiten 
gibt es statt Kraftfutter hochwertiges Heu aus 
der eigenen Solar-Trocknung. Auch im Winter 
reicht die alleinige Raufuttergabe aus. Dann 
leben die Kühe in einem großzügigen, licht-
durchfluteten Zweiraumstall mit Tiefstreu-Liege-
halle, Laufhof und Fresshalle. 

Von Anfang Mai bis Ende Juli werden die 
Milchkühe, ebenso wie die Ammen, im Na-
tursprung gedeckt. So kalbt die Herde saiso-
nal im zeitigen Frühjahr. Diese sogenannte 
Blockabkalbung vereinfacht das Fütterungs-
management. Der gesamten Herde wird die 
gleiche Ration gefüttert. So kann das vorhan-
dene Grundfutter optimal dem Laktationssta-
dium angepasst verfüttert werden. Aufgrund 
der großen Stallfläche von acht bis zehn Qua-
dratmeter Liegefläche pro Tier bringen die 
Kühe ihre Kälber entspannt in der Gruppe zur 
Welt und werden erst nach der Geburt in aller 
Ruhe von der Herde getrennt. Die weibliche 
Nachzucht und ein Teil der männlichen Kälber 
werden dann daran gewöhnt bei sogenann-
ten Ammenkühen zu trinken. Bei den Ammen 
handelt es sich um Kühe, die auch fremde 

Kälber trinken lassen. Oft werden aus der 
Milchkuhherde ausgemusterte Tiere verwen-
det, die ihre Laufbahn als Milchkuh aufgrund 
gesundheitlicher Einschränkungen beenden 
mussten. So können beispielsweise Kühe, 
die Euterprobleme haben oder unter leichten 
Bewegungseinschränkungen leiden und für 
die der Fußmarsch von der Weide zweimal 
täglich zum Melken nicht zumutbar ist, sehr 
gut als erfahrene Mütter in der Ammenherde 
eingesetzt werden. Jeder Amme werden drei 
Kälber anvertraut. Hervorzuheben ist, dass 
die Kälber ihre Hörner behalten dürfen und 
– vergleichbar mit der Mutterkuhhaltung bei 
Fleischrindern – bis zum Alter von etwa neun 
Monaten gemeinsam mit den Ammen auf den 
hofferneren Weiden laufen können. Die Käl-
ber können somit jederzeit Milch saugen, was 

Auf dem Antonihof dürfen Kälber bei einer Amme trinken
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Mittlerweile ist ein Jahr vergangen seitdem 
Lasse und die verstorbene Belle im Rahmen 
der PROVIEH-Kampagne „Respekt vor dem 
Pferd“ gemeinsam auf einem polnischen Pfer-
demarkt freigekauft wurden. Lasse ist ordent-
lich gewachsen und hat bereits ein Stockmaß 
von 1,53 Meter erreicht. Der junge Hengst 
hat sich einen dicken Winterpelz zugelegt, 
der ihn vor Wind und Wetter schützt.  Falls es 
doch einmal etwas frisch werden sollte, tobt 
er sich mit dem siebenjährigen Herdenchef 
Robin wieder warm. 

Oft werden Lasse, Robin und Larsson dabei 
beobachtet, wie sie sich gleichzeitig gegen-

seitig das Fell kraulen. Beim Fressen steht er 
meistens zwischen den beiden anderen und 
dient so auch mal als Streitschlichter. Vor ei-
niger Zeit hat sich Lasse eine tiefe Schramme 
auf der Nase zugezogen, die in der Tierklinik 
mit drei Stichen genäht werden musste. Ohne 
Scheu und Trennungsangst ließ er sich auf 
den Hänger verladen und wegfahren. Über-
haupt ist er ein in sich ruhendes, völlig gelas-
senes Pferd. Laut Volker Kwade, auf dessen 
Demeter-Hof Lasse lebt, lässt diese Tatsache 
darauf schließen, dass der Hengst während 
seiner ersten Lebensmonate keine schlechten 
Erfahrungen mit Menschen gemacht hat. Er 
nimmt Situationen, wie sie kommen, und ist 
ein richtiger Sonnenschein.

Lasse soll im Alter von 24 Monaten kastriert 
(gelegt) werden. Danach beginnt schonend 
seine Ausbildung vom Boden aus. PROVIEH 
wird diese nächsten Schritte begleiten und im 
Sommer darüber berichten.

Zum Schluss

Auch dieses Frühjahr wurden auf Europas 
größtem Pferdemarkt im polnischen Skarys-
zew wieder hunderte Pferde in unterschied-
lichsten Gesundheits- und Gemütsverfassun-
gen zum Kauf angeboten. Ein großer Teil des 
Handels findet allerdings nicht unter den Au-
gen der vor Ort tätigen Veterinäre statt. Das 
Leiden und die Missachtung des „Lebewesens 
Pferd“ setzt sich somit fort. PROVIEH beob-
achtet diese Entwicklung mit Sorge und wird 
weiterhin für bessere Bedingungen kämpfen.

Stefanie Pöpken

Neues von Lasse

Lasse und Robin

ihrem Bedürfnis sehr viel näher kommt, als 
das Tränken mit dem Eimer. Unter natürlichen 
Bedingungen saugen junge Kälber fünf- bis 
zehnmal am Tag und trinken bei jeder Mahl-
zeit jeweils fünf bis zehn Minuten. Hierbei 
nehmen sie durchschnittlich zehn Kilogramm 
Milch täglich auf. Im Vergleich dazu bekom-
men die Kälber bei der Eimertränke üblicher-
weise zweimal täglich bis zu drei Liter Milch. 
Dieser Vergleich verdeutlicht, wie wenig tier-
gerecht eine solche Aufzucht ist. Zudem ler-
nen die Jungtiere von den Alttieren. Bald sol-
len alle männlichen Kälber auf dem Antonihof 
aufgezogen werden können. Ein Bauantrag 
für eine Stallerweiterung auf 35 Milch- und 
17 Ammenkuhplätze ist gestellt und soll in Zu-
kunft Platz für alle Bullenkälber bieten.

Die tierschutzrelevanten Probleme der Milch-
viehhaltung sind sehr vielschichtig. PROVIEH 

sieht die Zeit gekommen, dass ein Umdenken 
einsetzen muss. Zu hoffen ist, dass die Bio-
betriebe bei ihrer Zukunftsplanung das Wohl 
der Kuh und ebenso das ihrer weiblichen wie 
auch männlichen Kälber insgesamt im Auge 
haben. Der Antonihof zeigt auf, dass Wirt-
schaftlichkeit und bestmögliche Tiergerechtheit 
in Einklang gebracht werden können. Dies 
lässt Raum für Hoffnung, dass viele – auch 
konventionelle Betriebe – die alten Pfade ver-
lassen und bessere Wege einschlagen. Das 
Wohl des Tieres und die Wertschätzung müs-
sen in den Vordergrund rücken. Selbst wenn 
nur ein Prozent der Milchviehbetriebe etwas 
verbessern und im Idealfall dem Konzept von 
Landwirt Trütken folgen würden, könnte das 
Leben von rund 43.000 Kälbern und deren 
Mütter verbessert werden. 

Kathrin Kofent

Die Kühe haben genug Platz, um ihre Kälber entspannt in der Gruppe zur Welt zu bringen
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Stefanie Pöpken

Aufgewachsen bin ich im ländlichen Schles-
wig-Holstein südlich von Kiel. Viele Freunde 
kamen von Bauernhöfen und daher habe ich 
etliche Stunden meiner Kindheit auf Heubö-
den oder auch beim Viehtrieb verbracht. In 
Kiel studierte ich Agrarwissenschaft mit dem 
Beweggrund später in die Entwicklungshilfe 
zu gehen. Mein studienbegleitendes Prakti-
kum habe ich auf einem kleinen Milchvieh- 
und Mastbetrieb in Niedersachsen durchge-
führt. Hier durfte ich eine Haltung und einen 
Respekt den Tieren gegenüber erleben, der 
sicherlich überdurchschnittlich war und mich 
nachhaltig beeindruckt hat. 

Nach dem Studium habe ich für acht Jahre 
als Wissenschaftlerin gearbeitet. Hier war ich 
hauptsächlich in Klimaschutzprojekten im In- 
und Ausland tätig. Meine Kolleginnen wurden 
von mir oft in Tierschutzbelangen aufgeklärt 
und ermunterten mich mehrfach einen neuen 
beruflichen Weg im Sinne des Tierschutzes 
einzuschlagen. 

Meine Beweggründe

Was Nutztiere tagtäglich in der industriellen 
Massentierhaltung ertragen müssen, bestürzt 
mich zutiefst. Nichtartgerechte Haltungsfor-
men werden aufgrund des Wunsches nach 
günstigen Produkten schweigend von einem 
großen Teil der Bevölkerung und der Politik 
in Kauf genommen. Oftmals wird (bewusst) 
vergessen, dass Nutztiere durch ihre Körper-
sprache und Verhalten unter anderem Befind-
lichkeiten wie Angst und Schmerz ausdrücken 
können. Leider werden jedoch täglich Millio-
nen Tiere überhört. PROVIEH gibt ihnen seit 
über 41 Jahren eine Stimme. Ich bin dankbar, 
dass auch ich mich in Zukunft hauptamtlich für 
die Rechte der Nutztiere einsetzen kann. Die 
Skandale der letzten Monate haben gezeigt, 
dass unsere Arbeit wichtiger ist denn je. Mein 
Ziel ist es mit fundierter Aufklärung und dem 
Aufzeigen von positiven Beispielen aus der 
Landwirtschaft möglichst viele Menschen zum 
Nach- und Umdenken anzuregen. 

Stefanie Pöpken

Angela Dinter 

Als ein „Kind vom Land“ bin ich mit Tieren 
aller Art groß geworden. Auch heute lebe ich 
mit  Rindern, Pferden, Hühnern und Hund auf 
einem landwirtschaftlichen Betrieb.

Gerade dies hat mich vor fast vier Jahren 
dazu veranlasst, beruflich einen Weg einzu-
schlagen, der bis heute meine größte Heraus-
forderung darstellt und mich weit über meine 
Grenzen gehen ließ. Mein Beruf erforderte 
die regelmäßige Kontrolle von Tierschutzvor-
gaben in Schlachthöfen und Mastbetrieben. 
Diese Tiere müssen selbst unter aktuell recht-
lich einwandfreien Bedingungen großes Leid 
ertragen. Und zwar nicht nur während der 
Zeit ihres Schlachthofaufenthaltes, sondern 
während ihres ganzen Lebens als Fleisch- oder 
Milchlieferant. Die Betäubung und Tötung der 
Tiere, die so oft in Videos veröffentlicht wird, 
ist nur die Spitze des Eisberges und das Ende 
eines Leidensweges, der bereits bei der Ge-
burt vieler, unserer Nutztiere beginnt. 

Meine Botschaft

Dürfen wir Lebewesen das Recht auf Lebens-
qualität absprechen, weil es für uns bequem 
und günstig ist?  Unsere Nutztiere haben ein 
Recht auf Sonnenlicht, Sozialkontakte, Bewe-
gung und respektvollen Umgang. Verstecken 
wir uns also nicht weiter hinter der Illusion der 
fröhlich bunten Milchtüte mit grasenden Kü-
hen oder pickenden Hühnern auf Eierschach-
teln. Wir möchten dies so gerne glauben und 

Neue Fachreferentinnen 
bei PROVIEH

wissen doch alle, dass die Realität anders 
aussieht. Verlassen wir uns nicht auf die Bemü-
hungen unserer Regierung, denn sie hat nicht 
die Möglichkeit, alle Missstände aufzudecken 
oder abzustellen. Übernehmen wir selbst die 
Verantwortung für unsere Mitgeschöpfe und 
zeigen wir aktiv, dass wir für ein würdiges, 
artgerechtes Tierleben eintreten. 

Angela Dinter Unsere neue Mitarbeiterin Stefanie Pöpken mit ihrem Hund Emma

Angela Dinter auf ihrem Pferd Dazzy
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Brancheninitiative für Tierwohl 	
gestartet – Erfolg mit Dominoeffekt
PROVIEH freut sich über den endlich voll-
zogenen Start des Bonitierungssystems für 
Schweinehalter im Rahmen der so genannten 
Initiative Tierwohl (ITW), an der wir seit 2010 
gearbeitet haben. Der endgültige Startschuss 
fiel nach langem Hin und Her im Januar 2015. 
Die teilnehmenden Unternehmen des Lebens-
mitteleinzelhandels (LEH) und der Fleischver-
arbeitung haben mit Einzahlungen von je vier 
Cent pro verkauftem Kilogramm Schweine-
fleisch (inklusive Wurst und Importware) an 
den unabhängigen Tierwohl-Fonds begonnen. 
Auch die Auditoren werden bereits geschult. 
Die Betriebe können sich ab März zur Teilnah-
me anmelden, ab April werden die betriebli-
chen Audits beginnen.  Die ersten Auszahlun-
gen von Tierwohlboni an Ferkelerzeuger und 
Mäster sind für Juli 2015 geplant. Zunächst 
werden rund 65 Millionen Euro pro Jahr für 
den Kostenausgleich für freiwillige Maßnah-
men für mehr Tierwohl in den Schweineställen 
zur Verfügung stehen, weitere 21 Millionen 
für die ab Herbst 2015 geplante Initiative 
Tierwohl für Masthühner. 

Kurzer Rückblick

PROVIEH hatte ab April 2010 mit einem klei-
nen Initiativkreis aus Landwirtschaft, Schlacht-
branche und Lebensmitteleinzelhandel (Tön-
nies, Böseler Goldschmaus, Thönes Natur, 
später auch REWE) sowie mit Wissenschaft-
lern und Beratern das Grundkonzept für die 
freiwillige Brancheninitiative entwickelt. Es 
sollte möglichst vielen Schweinehaltern eine 
Verbesserung des Tierwohls gegen fairen 
Kostenausgleich ermöglichen. Im April 2012 

stellte REWE das Konzept der Branchenorga-
nisation QS (Qualität & Sicherheit) vor. Ab 
Herbst 2012 wurde es dort weiter ausgear-
beitet, über weite Strecken unter Beteiligung 
von PROVIEH. Im August 2013 wurden die 
Kriterienkataloge für freiwillige Tierwohlmaß-
nahmen verabschiedet. Danach feilschten 
Landwirtschaft, Fleischverarbeiter und Handel 
noch über ein Jahr lang um Details und modi-
fizierten dabei das Konzept und die Kriterien-
kataloge, leider nicht immer zum Besten. Was 
lange währt, wird nicht immer gut - aber was 
nicht ist, das kann noch werden.

PROVIEH bleibt dran

Manche unserer Vorstellungen konnten wir 
durchsetzen, andere (noch) nicht. Das ist üb-
lich bei Verhandlungen. Nicht in unserem Sin-
ne ist, dass die Boni pro Tier und der Fonds 
insgesamt gedeckelt wurden und dass einige 
technische Details nicht tiergerecht gestaltet 
wurden. So wurde beispielsweise für den 

„ständigen Zugang zu Raufutter“ nur ein ein-
ziger Behälter mit 20 Zentimeter Durchmes-
ser für bis zu 100 Ferkel, 80 Mastläufer, 60 
Mastschweine oder auch 60 Sauen vorge-
schrieben! Das ist viel zu wenig und könnte 
kontraproduktiv für die Bauern werden, wenn 
der Kampf um das knappe Raufutter zu Un-
ruhe und Rangkämpfen führt. Um unkupierte 
Ringelschwänze intakt zu halten, wird dies 
ebenfalls nicht ausreichen. Derartige Wider-
sinnigkeiten müssen baldmöglichst beseitigt 
werden, sonst werden die Tierhalter in die 
Irre geführt. 

Darauf kann PROVIEH hinwirken, weil wir 
im Beirat der neu gegründeten „Trägerge-
sellschaft“ (ein Ableger von QS) einen Sitz 
haben und deshalb an der inhaltlichen Wei-
terentwicklung und Verbesserung der ITW 
mitwirken können. Der Beiratssitz ermöglicht 
uns ebenfalls die Teilnahme an Tierwohl-Audi-
torenschulungen und Betriebsaudits. Kontrol-
liert wird einmal pro Kalenderjahr mit jeweils 
48 Stunden Vorwarnung. Das gilt bei QS als 
„unangeküdigt“, ist aus Sicht von PROVIEH 
aber unzureichend. Die Auditoren müssen er-
fahrene Schweinehaltungsauditoren sein und 
vorab eine Schulung absolvieren. Natürlich 
steht und fällt die ITW mit der Glaubwürdig-
keit und deshalb auch mit der Qualität und 
Unabhängigkeit der Audits. PROVIEH wird 
mit konstruktiver Kritik seinen Beitrag für ein 
verlässliches, dem Tierwohl dienendes Audit-
system leisten. 

Zudem werden wir in den kommenden Mo-
naten das geplante „Ringelschwanzpaket“ im 
Rahmen der ITW, für das PROVIEH sich be-
sonders einsetzt,  zügig vorantreiben, um den 
Schweinehaltern endlich den Kupierverzicht 
finanziell zu ermöglichen. Und wir wollen 
auch, dass in der Ferkelerzeugung die Aus-
zahlung von Sauenwohl-Boni an die Zahl der 

gehaltenen Sauen gekoppelt wird und nicht 
(wie jetzt) an die Zahl der abgesetzten Ferkel; 
denn dies ist ebenfalls kontraproduktiv, da es 
die Hochleistungszucht auf höhere Ferkelzah-
len pro Sau und Jahr weiter antreibt. Insbe-
sondere die DanZucht treibt diese Qualzucht 
immer weiter auf die Spitze (derzeit 20 bis 
30 Ferkel pro Wurf!). Dadurch  werden viel 
mehr Ferkel geboren, als die Sau Zitzen zum 
Säugen hat. Außerdem gilt: Je größer der 
Wurf, desto mehr untergewichtige Ferkel sind 
dabei und desto ungleichmäßiger ist die Ge-
wichtsverteilung zwischen den Wurfgeschwis-
tern (wir berichteten). Die jüngste Empfehlung 
dänischer Experten, alle Ferkel unter einem 
Kilogramm Geburtsgewicht systematisch tot-
zuschlagen, hat Ende Februar 2015 zu einem 
Aufschrei in den dänischen und schwedischen 
Medien geführt und das Augenmerk der Öf-
fentlichkeit auch dort endlich auf die grausa-
me, oft illegale Tötung lebensschwacher Fer-
kel kurz nach der Geburt gelenkt.

Was die ITW schon erreicht hat

Die ITW ist rein privatwirtschaftlich organi-
siert, hat aber die Politik angetrieben. Am 17. 
September 2014 startete  Bundesagrarminis-
ter Christian Schmidt eine politisch organisier-

Schweine halten sich bei fast jedem Wetter (außer bei großer Hitze) mit Vorliebe draußen auf
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te Tierwohl-Initiative des Bundesministeriums 
für Landwirtschaft und Ernährung (BMEL) mit 
den Worten: „Tierwohl ist eine Frage der Hal-
tung – nicht nur in den Ställen, sondern auch 
in den Köpfen.“ Auf dem Niedersächsischen 
Tierärztetag am 24. Januar 2015 in Hanno-
ver hoben Vertreter des BMEL hervor, dass die 
privatwirtschaftliche ITW der Politik wichtige 
Impulse geliefert hat. Das neue politische Kon-
zept der „freiwilligen Verbindlichkeit“, das 
reale Tierwohl-Ergebnisse wie den Kupierver-
zicht in absehbaren Fristen fordert, unterstützt 
unsere Arbeit – genau wie die seit Ende 2014 
laufenden Tierwohl-Gespräche des BMEL mit 
den Dänen und den Niederländern, die viele 
Ferkel nach Deutschland liefern. Unser Ein-
satz hat sich also gelohnt.

Schon die von allen teilnehmenden Betrieben 
zu erfüllenden Grundanforderungen gehen 
über die gesetzlichen Regelungen hinaus. 

Zum Beispiel werden mindestens 1,5 Prozent 
Fensterfläche vorgeschrieben; denn laut Ge-
setz dürfen Altbauten auch fensterlos mit rein 
künstlicher Beleuchtung sein. Die Vielzahl von 
freiwilligen Tierwohl-Maßnahmen und Wahl-
pflichtkriterien bieten außerdem einer breiten 
Mehrheit der Bauern die Möglichkeit zur Teil-
nahme. Wir gehen davon aus, dass sie vielen 
Schweinen zugutekommen werden.

ITW, Label und Gesetze

Die ITW steht nicht in Konkurrenz zu Tierwohl-
Labeln oder strengeren Gesetzen, sondern 
kann ihnen im Gegenteil den Weg ebnen 
durch Schließung struktureller Lücken. 

Bei Tierwohl-Labeln ist – im Unterschied zur 
ITW – die Eingangshürde meist hoch und 
kann deshalb von den meisten heute in 
Deutschland existierenden Betrieben (über 90 

kampagne

Prozent haben Betonvollspaltenböden) nicht 
übersprungen werden. Sogar einige unse-
rer bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
brächten bei Umsetzung hohe Kosten mit 
sich, zum Beispiel das Kupierverbot für Rin-
gelschwänze (wir berichteten), die bei den 
derzeitigen Preisen nicht von den Tierhaltern 
gestemmt werden können. Unter anderem 
wegen der hohen Einstiegsanforderungen be-
kommen die Betreiber von Labeln meist nicht 
genug Schweinebetriebe zusammen, um die 
Mindestmengen für ein einigermaßen interes-
santes Absatzprogramm im Lebensmittelein-
zelhandel zu bedienen. Also bleibt der Ab-
satz auf kleine regionale Nische beschränkt. 
Dieses Problem entfällt komplett bei der ITW. 

Die Deutschen konsumieren auch vorzugs-
weise nur noch ganz bestimmte Edelteile wie 
Filet, Kotelett und Schinken, so dass der Rest 
des Schlachtkörpers exportiert wird. Bei her-
kömmlichen Labelprogrammen sind deshalb 
die Edelteile meist besonders teuer, weil auf 
sie die Mehrkosten umgelegt werden müssen. 
Für die restlichen Teile lassen sich auf dem 
Weltmarkt keine höheren Preise erzielen, da 
Tierwohl in den meisten Abnehmerländern 
bisher nicht beachtet wird. Der relativ gro-
ße Preisabstand zu konventioneller Ware 
schreckt offenbar viele Verbraucher vom Kauf 
von Label-Produkten ab; denn es besteht eine 
große Lücke zwischen der in Umfragen an-
gegebenen Kaufbereitschaft für Tierwohl-Pro-
dukte und dem realen Kaufverhalten. Die ITW 
kann helfen, diese Preislücke Schritt für Schritt 
zu schließen: Je mehr konventionelle Betriebe 
Tierwohl umsetzen, desto mehr wird der Han-
del an den Fond zahlen müssen, und dafür 
müssen die Preise für konventionelle Ware 
künftig stufenweise erhöht werden. 

Der ITW können sich auch Bio- und Tierwohlla-
belbetriebe anschließen. Umstellungswilligen 
Betrieben kann durch die Bonuszahlungen 
der schrittweise Weg zu einem höherwertigen 
Labelprogramm geebnet werden. Auch höhe-
re gesetzliche Bestimmungen können künftig 
dank der ITW leichter umgesetzt werden als 
bisher, weil die Tierhalter in der Übergangs-
frist die notwendigen Anpassungshilfen über 
die Tierwohl-Boni bekommen. Auf diesen 
Wegen werden auch die realen Kosten für 
eine angemessene Tierhaltung langsam aber 
sicher vernünftigerweise an die Verbraucher 
weitergegeben, so dass langfristig wieder 
realistischere Preise Einzug halten, die nicht 
nur zu den gesellschaftlich gewünschten Ver-
besserungen in der Tierhaltung sondern auch 
zu einer angemessenen Wertschätzung von 
Fleisch führen werden.

Schließlich führt die ITW nicht zur Konkur-
renz bei Unternehmen des Lebensmitteleinzel-
handels (LEH), weil sie fast alle mit an Bord 
sind: REWE und Penny, EDEKA und Netto, 
ALDI Süd & Nord, LIDL, Kaufland, real und 
Kaiser´s Tengelmann. Sie vereinen bereits 80 
bis 85 Prozent des deutschen Schweineflei-
schumsatzes auf sich. Die TWI steht aber wei-
terhin allen anderen Marktteilnehmern offen. 
PROVIEH wird darauf hinwirken, dass sich 
auch Unternehmen wie Metro, Globus, CITTI, 
COOP oder Famila möglichst bald anschlie-
ßen, damit der Fonds weiter wächst.

Ausblick

Einige Organisationen haben zwar kriti-
siert, dass Verbraucher im Supermarkt nicht 
erkennen könnten, welches Fleisch von TWI-
Bauern kommt und welches nicht, und welche 
Tierwohl-Kriterien eingehalten werden. Diese 

Die Jungebermast wird künftig mit einem Bonus prämiert. PROVIEH fordert: Nun muss der Handel das 
Jungeberfleisch auch ohne Wenn und Aber vermarkten, denn es ist mager und qualitativ hochwertig
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Die Lektüre der 57 Beiträge im Kritischen 
Agrarbericht 2015 lässt ahnen, dass Lobby-
isten des Deutschen Bauernverbands (DBV) 
die 2014 erschienene Broschüre „Landwirt-
schaft verstehen – Fakten und Hintergründe“ 
des Bundesministeriums für Ernährung und 
Landwirtschaft (BMEL) angefertigt haben. Zu 
rosarot wird die Landwirtschaft gezeichnet. 
Die DBV-Lobbyisten sitzen in allen wichtigen 
Gremien der Landwirtschaft, seiner vor- und 
nachgelagerten Bereiche und der Politik. Sie 
sind Meinungsmacher. „Man kennt sich, man 
schätzt sich, man schützt sich“ – so  funktio-
nieren die Netzwerke der Macht, die Fried-
rich Ostendorf aus eigener Anschauung kennt 
und gemeinsam mit Veikko Heintz vorstellt. 

Ohne rosarote Brille aber werden katastro-
phale Zustände in der Landwirtschaft deutlich. 
Natürlich werden in ihr brauchbare Güter er-
zeugt, aber auch schwere Probleme, die nur 
noch durch eine radikale Agrarreform zu lö-
sen sind. Dagegen wehren sich die Agrarlob-
byisten heftig und mächtig und erhalten Schüt-
zenhilfe von den transatlantischen Abkommen 
CETA und TTIP, die unsere Demokratien und 
Rechtssysteme auszuhöhlen drohen, wie Berit 
Thomsen zeigt. Onno Poppinga nimmt erneut 
die Tricks und Auswüchse der industriellen 
Landwirtschaft aufs Korn. Mit Tricks schaffte 
es zum Beispiel die Putenindustrie, dass je-
der Putenmäster landwirtschaftlich und nicht 
gewerblich produziert. Das schafft finanzielle 
Vorteile. Erfreulich ist Maria Heubuchs Blick 
auf die positive Seite des russischen Lebens-
mittelembargos: Die massive Orientierung der 
EU auf den Export von Agrarprodukten kann 
hohe Schäden anrichten. 

Überdeutlich wird: Die Landwirtschaft muss 
endlich Klasse statt Masse produzieren und so 
für Gesundheit von Mensch und Tier, für Bö-
den und Klima und für Nachhaltigkeit sorgen. 
Das alles kann der Ökolandbau erreichen, 
aber ihm werden systematisch Hindernisse in 
den Weg gelegt, wie in sieben Beiträgen ge-
zeigt wird. Zum Beispiel zahlt Deutschland für 
den schädlichen Anbau von Energiemais viel 
mehr Subventionen als für den gesunden Öko-
landbau. Ein solches System ist doch krank! 
Wer Hebel zur Gesundung sucht, findet sie 
reichlich im Kritischen Agrarbericht 2015.

Sievert Lorenzen

Sorge ist aber unbegründet. Wer will, kann 
weiterhin hochwertige Tierwohllabel-Ware 
kaufen, das Sortiment wird derzeit sogar par-
allel zur ITW ausgebaut. Und wer die ITW un-
terstützen will, kann seine Ware bei den oben 
genannten Unternehmen kaufen, die sich der 
Brancheninitiative angeschlossen haben. 

Mit der ITW wird eine historische Chance 
ergriffen, in Deutschland – und im Erfolgsfall 
hoffentlich auch über die Landesgrenzen hi-
naus – das Tierwohl auf ganz breiter Basis 
schrittweise und freiwillig gegen einen fairen 
Kostenausgleich zu verbessern. So können 
gestiegene gesellschaftliche Anforderungen 
an die Standards umgesetzt werden, ohne un-
sere Bauern zu ruinieren oder die Produktion 

(und mit ihr die Tierwohlprobleme) in Länder 
zu verlagern, in denen das Tierwohl keine 
oder kaum Beachtung findet. 

PROVIEH möchte dieses erfolgversprechende 
Konzept möglichst zügig auch in der Rinder-
mast, Milchviehhaltung und in anderen Be-
reichen der Geflügelwirtschaft vorantreiben, 
also einen Dominoeffekt herbeiführen. Wir 
führen bereits Vorgespräche, die zuversicht-
lich stimmen; denn auch bei den anderen 
Tierarten gibt es starken Handlungsbedarf 
in Sachen Tierwohl, der dank weiterer Bran-
chenvereinbarungen praxistauglich schrittwei-
se umgesetzt werden könnte. 

Sabine Ohm

Der Kritische Agrarbericht 2015, 
ABL Bauernblatt Verlags-GmbH, 15. Januar 2015; 	
304 Seiten; 22,00 Euro; 
ISBN: 978-3-930 413-58-4

Der Kritische Agrar-
bericht 2015

Auch Hühnermäster sollen ab Herbst 2015 Boni für die Einhaltung von Tierwohlkriterien bekommen
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Ein besserer Umgang mit unse-
ren Böden ist dringend gebo-
ten

Gibt es Grenzen des Wachstums? Natürlich, 
wir haben sie in den letzten Jahrzehnten 
schon weit überschritten. Warum haben wir 
diese Grenzüberschreitung nicht bemerkt? 
Ganz einfach: Man muss nur auf Kosten 
anderer leben. Das tun wir zum Beispiel da-
durch, dass wir für die Erzeugung unserer Gü-
ter nicht nur das eigene Land nutzen, sondern 
auch viel Land außerhalb unserer Grenzen. 
Dafür braucht die EU eine Fläche, die rund 
anderthalb Mal so groß wie sie selbst ist. 

Was das landwirtschaftlich, gesellschaftlich 
und politisch bedeutet, zeigt der Bodenat-
las 2015. Die Daten und Fakten über Acker, 
Land und Erde wurden erarbeitet und zu-
sammengestellt von der Heinrich-Böll-Stiftung, 
dem IASS Potsdam (Institute for Advanced 
Sustainability Studies e.V.), dem BUND (Bund 
für Umwelt und Naturschutz Deutschland e.V.) 
und Le Monde diplomatique. Die Studie – frei 
zugänglich im Internet – wurde erarbeitet, 
weil die Vereinten Nationen (UN) 2015 zum 
Internationalen Jahr der Böden aufgerufen ha-
ben und so für den Bodenschutz werben wol-
len. Das Thema ist also auf hoher politischer 
Ebene angekommen als ein ernsthaftes Prob-
lem, das dringend der Lösungen bedarf. Ob 
die Mächtigen der Welt dies auch so sehen, 
sei dahingestellt. Der Bodenatlas jedenfalls 
schlägt Lösungen für die großen Probleme vor, 

die von Übernutzung, ungerechter Verteilung 
und globalem Handel von Böden handeln.

Die Lage ist ernst, denn die Böden werden 
immer unfruchtbarer. Im Idealfall leben unter 
einem Hektar Fläche 15 Tonnen Bodenlebe-
wesen. Zu ihnen gehören Bodenbakterien, 
Bodenpilze, Regenwürmer und Gliedertiere. 
Vereint sorgen sie für die Humusbildung und 
damit für die Bodenfruchtbarkeit, speichern 
Kohlenstoff und viel Wasser, durchlüften den 
Boden, unterstützen die Pflanzen bei der Auf-
nahme von Mineralien und verhindern ge-
meinsam mit den Pflanzen die Bodenerosion. 
Die schweren Maschinen der industriellen 
Landwirtschaft aber verdichten den Boden, 
verringern so dessen Wasserhaltungsvermö-
gen und schädigen massiv die Bodenlebewe-
sen. Und wer von diesen überlebt, wird  leicht 
Opfer von zu starker Düngung und dem Ein-
satz von diversen tödlichen Agrargiften.

Richtig schlecht im Bodenatlas kommt die 
Massentierhaltung weg. Riesige Landflächen 
(33 Prozent der weltweiten Anbauflächen) 
sind nötig allein für die Erzeugung von Vieh-
futter. Dafür werden der Amazonas-Urwald 
und andere Lebensräume in atemberauben-
dem Tempo vernichtet. Deutschland importiert 
massenhaft viel Viehfutter. Extra dafür wurde 
der Hafen Brake an der Wesermündung aus-
gebaut. So konnte im Westen von Nieder-
sachsen die Massentierhaltung dominant wer-
den. Die massenhafte Verfütterung von Futter 
erzeugt massenhaft Gülle. Ungeklärt kommt 
sie als Dünger auf die Felder. 

Der Bodenatlas 2015 – 
aufrüttelnd

Doch der Westen von Niedersachsen erzeugt 
viel zu viel Gülle. Die Felder sind schon über-
düngt, das Grundwasser ist verdorben, und 
trotzdem mussten allein 2013 runde 1,8 Mil-
lionen Tonnen in andere Regionen exportiert 
werden. Das produziert viel Verkehr. Muss 
das alles sein, um unseren Fleischbedarf zu 
decken ist? Keineswegs, denn Deutschland er-
zeugt im Gegenteil einen großen Überschuss 
an Fleisch, und der wird exportiert. Viele Ver-
antwortliche feiern das als eine meisterhafte 
Exportleistung, doch ist das ganze System der 

Massentierhaltung übel und verantwortungs-
los. Es war ein Fehler war, diese Fehlentwick-
lung politisch und durch Subventionen massiv 
zu fördern.

Der Bodenatlas erklärt auch, warum sich 
Deutschland so hartnäckig gegen eine Reform 
der EG-Agrarpolitik stemmt: In Ostdeutschland 
wurden zu DDR-Zeiten viele Bauern zwangs-
enteignet, um staatseigene, landwirtschaft-
liche Großbetriebe von feudaler Größe zu 
schaffen. 40 Prozent der landwirtschaftlichen 
Fläche kamen so bis zur Wende in Staatsbe-
sitz. Die großen Dimensionen wurden nach 
der Wende beibehalten. Deshalb können 
knapp 1.500 ostdeutsche Großbetriebe jede 
EU-Agrarreform verhindern, und der größte 
dieser Betriebe – KTG Agrar mit 30.000 Hek-
tar – bekommt jährlich neun Millionen Euro an 
EU-Flächenprämie, das sind pro Arbeitskraft 
bis zu 150.000 Euro. Von solchen Ausschüt-
tungen pro Arbeitskraft können bäuerliche Be-
triebe nur träumen.

Wie lässt sich die Entwicklung umkehren? 
Für die Stärkung der Bodenfruchtbarkeit setzt 
der Bodenatlas ganz auf den Öko-Landbau, 
auf die Rückbesinnung auf alte bäuerliche 
Weisheiten und Traditionen und auf die kluge 
Umsetzung neuer Ideen, die durch aufmerk-
same Naturbeobachtung gewonnen werden. 
Segensreich würde sich auch ein moderater 
Konsum tierischer Produkte auswirken. Die Po-
litik habe kaum noch eine andere Wahl, als 
den Öko-Landbau wegen erwiesener Vorteile 
stärker als bisher zu unterstützen, denn die 
Intensiv-Landwirtschaft hat uns eine Überzahl 
an Problemen geschaffen.

Sievert Lorenzen

Bodenatlas 2015, Daten und Fakten über Acker, 
Land und Erde 					   
1. Auflage 2015, 52 Seiten, zu bestellen bei: 
Heinrich-Böll-Stiftung, Schumannstraße 8, 10117 
Berlin, Download: www.boell.de/sites/default/
files/bodenatlas2015.pdf
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Lebensmittelverschwendung – 
Verschwendung von Leben
Ein Drittel aller Lebensmittel landet in deut-
schen Privathaushalten auf dem Müll. Beson-
ders hoch ist der Anteil von Gemüse, Obst 
und Brot, aber auch Fleisch wird vergeudet. 
Über vier Kilogramm Fleisch und Wurst wer-
den laut der Heinrich Böll Stiftung („Fleischat-
las extra“) in Deutschland jährlich pro Kopf 
verschwendet. Das sind gute sieben Prozent 
des durchschnittlichen Pro-Kopf-Fleischver-
zehrs von rund 60 Kilogramm.

Umgerechnet auf Schlachttiere sind das 
230.000 Rinder, 1.800.000 Enten, 
2.700.000 Puten, 4.100.000 Schweine und 
45.000.000 Hühner, die von uns Verbrau-
chern jedes Jahr achtlos in den Müll gewor-
fen werden. Diese Tiere sind völlig umsonst 
gestorben. Wertschätzung sieht anders aus!

Weggeworfene Lebensmittel sind aber nicht 
nur moralisch fragwürdig, sondern haben 
auch direkte Auswirkungen auf unsere Um-
welt und unsere Ressourcen. Für jedes wegge-
worfene Lebensmittel wurde Fläche, Wasser 
und Energie verschwendet. Zusätzlich entste-
hen durch den Müll große Mengen CO2, die 
sich negativ auf unser Klima auswirken, und 
durch die steigende Nachfrage nach den ver-
schwendeten Rohstoffen wird der Preis unnö-
tig in die Höhe getrieben.

Die Zahlen im „Fleischatlas extra“ erfassen 
nur die Menge an weggeworfenen Lebensmit-
teln in den Privathaushalten, aber gerade im 
Lebensmitteleinzelhandel gibt es ebenfalls ein 
großes Problem der Lebensmittelverschwen-
dung, denn täglich landen massenhaft unver-

dorbene Nahrungsmittel in den Supermarkt-
Containern. Auch hier muss ein Umdenken 
stattfinden, denn wir verfügen nicht über un-
endliche Ressourcen und müssen alle an ei-
nem Strang ziehen. 

Welche Teile vom Tier verzehrt werden, ist 
kulturell bedingt. In ärmeren Teilen der Welt 
wird versucht, so viel wie möglich vom Tier 

zu verzehren, während bei uns überwiegend 
nur noch die Filetstücke, Koteletts und Schnit-
zel auf den Tisch kommen. Der Rest des Tieres 
wird beispielsweise zur Energieerzeugung 
oder als Dünger genutzt, an unsere Haustiere 
verfüttert oder auch in Drittwelt- und Schwel-
lenländer exportiert. Diese Art des Konsums 
ist weder ökologisch noch moralisch sinnvoll.

Obwohl in Deutschland der Fleischkonsum 
im Zusammenhang mit Tierseuchen und Ekel-
fleischskandalen leicht zurückging, produ-
zieren wir mehr Fleisch denn je, unter ande-
rem weil die aufstrebenden Mittelschichten 
in den Schwellenländern Fleischkonsum als 
Statussymbol betrachten und dieses mit fort-
schreitender Urbanisierung und wachsender 
Kaufkraft vermehrt nachfragen. Das Tierwohl 
rückt dabei in den Hintergrund und auch die 
Umwelt und das Wohl der Verbraucher blei-
ben bei der Billig-Fleischproduktion oft auf der 
Strecke. 

Fleisch – vom Luxusgut zum 
Billigprodukt

Noch vor einigen Jahrzehnten war Fleisch in 
Deutschland ein Luxusgut. Der Sonntagsbra-
ten war etwas Besonderes und wurde bewusst 
konsumiert, da man sich diesen nicht jeden 
Tag erlauben konnte. Das ist vorbei, seit wir 
uns täglich Billig-Fleisch aus der Massentier-
haltung leisten können.

Der permanente Preiskampf der Discounter 
trägt an der mangelnden Wertschätzung von 

Fleisch eine Mitschuld. Während wir im Jahr 
1950 noch 50 Prozent des Einkommens für 
Lebensmittel verwendet haben, sind es heute 
nur noch 9,5 Prozent.

Aber nicht alles ist schlecht. Bei vielen Men-
schen in den Industriestaaten hat sich in den 
letzten Jahren das Bewusstsein für Fleischkon-
sum verändert. Sie interessieren sich dafür, 
wo ihre Wurst herkommt und verzichten teil-
weise oder ganz auf Fleisch und tierische Pro-
dukte. Es gibt inzwischen ein großes Angebot 
an vegetarischen und rein pflanzlichen Alter-
nativen in den Supermärkten und viele vege-
tarische und vegane Rezepte, so dass es kein 
Problem ist, zumindest an einigen Tagen auf 
Fleischgerichte zu verzichten. Wenn wir von 
dem Billig-Fleisch und den schlechten Produk-
tionsbedingungen wegkommen wollen, hilft 
nur eine Änderung des Konsumverhaltens.

PROVIEH setzt sich für eine artgemäße, 
wertschätzende Tierhaltung ein. Ein verant-
wortungsvoller Umgang mit Lebensmitteln ist 
essentiell, wenn wir unser Ziel erreichen wol-
len. Das heißt sowohl weniger Fleischkonsum 
insgesamt – dafür eine bessere Qualität zu ei-
nem angemessenen Preis – als auch weniger 
Fleisch im Müll. Bitte helfen Sie mit, denn hin-
ter jeder weggeschmissenen Packung Wurst 
und Fleisch steht der Leidensweg eines Tieres, 
das für den Abfall gestorben ist.

Sandra Lemmerz

„Fleischatlas Extra: Abfall und Verschwendung“ 	
erschienen im Oktober 2014, 22 Seiten, zu be-
stellen bei: Heinrich-Böll-Stiftung, Schumannstra-
ße 8, 10117 Berlin, Download: www.boell.de/
sites/default/files/fleischatlas2014-extra.pdf

Von über 58 Millionen geschlachteten Schweinen in Deutschland (2011/12) werden über vier Millio-
nen Tiere in deutschen Privathaushalten weggeworfen
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„Stadtlandeier“ – Hühner-
haltung in Hamburg

Die vier Bielefelder Kennhühner erkunden den Garten

Alena und Stefan Kuna-Wagenhuber leben mit 
ihren Kindern mitten in Hamburg. Seit 2014 
halten sie im Garten ihres Mehrgenerationen-
Hauses eine kleine Hühnerschaar und berich-
ten darüber auf ihrem Blog „stadtlandeier.de“  
PROVIEH war neugierig und fragte nach.

Hühner mitten in der Stadt zu halten klingt zu-
nächst ungewöhnlich. Wie kamt ihr darauf?

Unsere Töchter und ich essen gern Eier zum 
Frühstück. Meine Frau lebt vegan und kann 
deshalb den Konsum von Eiern aus Massen-
tierhaltung eigentlich nicht mit ihrem Gewis-
sen vereinbaren. Der goldene Mittelweg muss-
te gefunden werden. Und das waren eben 
die eigenen Hühner, deren Lebensqualität wir 
zum großen Teil selbst beeinflussen können. 
Die Entscheidung fiel endgültig während ei-
nes Frühstücks. Wir hatten viele Tage lang die 
Eier von den glücklichen Hühnern meines Va-
ters gegessen. Jetzt stand vor mir wieder ein 
Ei aus dem Supermarkt. Und das schmeckte 
im Vergleich zu den anderen so schlecht, dass 
wir uns noch am selben Tag nach Hühnern 
umsahen.

Gab es Probleme bei der Umsetzung eures 
Wunsches? Wie reagierten die Nachbarn?

Die Nachbarn fanden die Idee von Anfang 
an super. Das lag wohl vor allem daran, 
dass sie sich regelmäßig Eierlieferungen 
versprochen hatten. Leider mussten wir sie 
enttäuschen. Die Hühner haben bisher nicht 
so viel gelegt, dass wir damit die Nachbar-
schaft versorgen könnten. Außerdem haben 
wir aus Rücksicht auf die Nachbarn auf ei-
nen Hahn verzichtet. Deshalb hatten wir 
uns auch für die Bielefelder Kennhühner ent-
schieden. Bei dieser Rasse kann man das 
Geschlecht schon bei den Küken an der un-
terschiedlichen Federzeichnung erkennen.  
Auf Unverständnis stieß unser Hühnerwunsch 
aber bei Familienmitgliedern in unserem 

Mehrgenerationenhaus. Ausgerechnet die 
„ältere“ Generation, die als Kinder selbst 
noch Hühner im Garten erlebt hat, konnte so 
so gar nicht verstehen, warum wir nicht weiter 
Supermarkteier kaufen wollten.

Welche Auflagen musstet ihr beachten?

Wir mussten die Hühner beim Veterinäramt 
anmelden. Außerdem ist eine regelmäßi-
ge Impfung gegen Geflügelpest Pflicht. Und 
natürlich mussten wir in diesem Winter die 
Auflagen zum Schutz vor der Vogelgrippe 
H5N8 einhalten. Die Hühner mussten so un-
tergebracht werden, dass es keinen Kontakt 
zu Wildvögeln und deren Kot geben konnte. 
Wir haben das Problem zunächst mit einem 
Party-Pavillion mit geschlossenen Seitenteilen 
gelöst. Das Konstrukt entpuppte sich aber als 
sehr windanfällig und im Inneren als sehr dun-
kel. Das führte dazu, dass die Hühner keine 
Eier mehr legten. Wir haben die Seitenteile 
dann ersetzt durch Vogelschutznetze aus dem 
Baummarkt. Dadurch kommt weiterhin kein 

fremder Vogel zu unseren Hühnern, aber es 
ist deutlich heller. Und prompt legen sie auch 
wieder Eier.

Wie viele Hühner habt ihr zurzeit? 

Wir haben sechs Hühner. Die Hennen Hel-
ga, Hertha, Heide und Hilde haben wir vor 
etwas über einem Jahr als Küken bekommen 
und großgezogen. Das sind unsere Bielefel-
der Kennhühner, sehr hübsch, unkompliziert, 
groß und nicht besonders flugfreudig. Vor 
knapp zwei Monaten haben wir aus einer 
Ausstallaktion von „Rettet das Huhn“ noch 
zwei sogenannte Braune bekommen. Das 
sind Hybriden, also Hochleistungshennen, die 
zu Beginn der Mauser so unproduktiv gewor-
den waren, dass sie entsorgt werden sollten. 
„Rettet das Huhn“ vermittelt diese todgeweih-
ten Hühner an neue Besitzer. Unsere beiden 
heißen Henriette und Frau Hoppe, und die 
dürfen jetzt völlig unabhängig von der Lege-
leistung bei uns alt werden.Alena und Stefan Kuna-Wagenhuber
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Interview mit Dirk Jürgensen

Der Schweinezüchter Dirk Jürgensen übersie-
delte im Jahr 1997 aus Schleswig-Holstein 
nach Südjütland in Dänemark, um dort Fer-
kel mit Sauen in Freilandhaltung zu erzeugen. 
Diese aus Tierschutzsicht artgerechteste aller 
Haltungsformen sahen sich Udo Hansen (Vor-
stand von PROVIEH) und Sabine Ohm, Fach-
referentin für Schweinehaltung, im Herbst 
2014 an und waren begeistert. 

PROVIEH bedauert, dass die in den Neunzi-
ger Jahren auch in Schleswig-Holstein noch 
weit verbreitete Haltungsform (rund 20.000 
Sauen in Freilandhaltung) inzwischen kaum 
mehr vorkommt, während in Dänemark heute 
noch etwa 5.000 Sauen so gehalten werden.

Herr Jürgensen, wie kam es dazu, dass Sie 
nach Dänemark auswanderten und warum 

kann man dort Sauen im Freiland halten, in 
Deutschland aber offenbar nicht?

In Dänemark waren die Bedingungen einfach 
besser: Dort konnte ich einen ganzen Hof mit 
arrondierten Flächen bekommen, keinen „Fli-
ckenteppich“. Die Anmeldung und die Aufla-
gen vom Kreisveterinäramt waren unkompli-
ziert. Die Zaunpflicht in Deutschland erinnerte 
dagegen an die alten Grenzanlagen zur ehe-
maligen DDR, wegen der in Ostdeutschland 
vorher aufgetretenen Schweinepest. Es gab 
auch keine besseren Preise oder besonderen 
Vermarktungswege für diese Tiere in Deutsch-
land. Die sehr niedrigen Schweinefleischprei-
se haben die deutschen Freilandhalter ruiniert, 
während es in Dänemark schon damals ein 
extra Freilandprogramm gab. Die Preise lie-
gen zwischen bio und konventionell und wer-
den daher vom Verbraucher gut angenommen. 

Freilandhaltung von Schwei-
nen in Dänemark

Was gefällt euch besonders an der Hühner-
haltung?

Die Hühner sind zur echten Bereicherung für 
unser Leben geworden. Wir haben uns selbst 
eine Alternative zum „Industrie“-Ei geschaf-
fen. Außerdem macht es einfach Spaß, sich 
um sie zu kümmern und ihnen dabei zuzu-
sehen, wie sie durch unseren Garten laufen. 

Gibt es bestimmte Erkenntnisse, die ihr durch 
eure städtische Hühnerhaltung gewonnen 
habt? Was lernen eure Kinder durch die Hüh-
ner?

Die Kinder lernen, dass Lebensmittel nicht im 
Supermarkt wachsen und dass hinter jedem 
Ei ein Huhn steckt, das es verdient hat, mit 
Respekt und Würde behandelt zu werden. 
Außerdem wird anhand der Eier deutlich, 
dass Lebensmittel nicht immer und in un-
begrenzter Menge zur Verfügung stehen. 
Denn wenn unsere Hühner keine Eier legen, 
dann gibt´s eben auch keine. Und wenn am 
Wochenende Besuch kommt, dann müssen 
wir dafür unter der Woche Eier „sparen“. 
Durch die eigenen Hühner haben wir auch 
viel über die Bedürfnisse von Hühnern gelernt. 
Und ich bin mir sicher, dass man in der indus-
triellen Eierproduktion in Freiland- oder Bo-
denhaltung diesen Bedürfnissen nicht gerecht 
werden kann. Deshalb versuche ich auf alle 
Produkte zu verzichten, die Hühnerei-Eiweiss 
enthalten. Beim Kochen kommen wegen der 
veganen Lebensweise meiner Frau ohnehin 
keine Eier ins Essen.

Wann würdet ihr dazu raten, Hühner in der 
Stadt zu halten?

Hühner zu halten macht nur dann Sinn, wenn 
ich ihnen ein artgerechtes Leben ermöglichen 
kann. Bevor ich mir also Hühner in der Stadt 
anschaffe, sollte mir Folgendes klar sein: Hüh-
ner brauchen Platz, Hühner machen Dreck, 
Hühner können auch ohne Hahn laut sein, 
Hühner können stinken und Hühner kosten 
Zeit und Geld. Aber, dafür schafft man mit 
eigenen Hühnern für sich selbst eine Alterna-
tive zur industriellen Eierproduktion in Mas-
sentierhaltung. Außerdem schmecken die Eier 
besser. Aber ich glaube, das hatte ich schon 
zwei-, dreimal erwähnt. 

Vielen Dank für das Gespräch.

Das Interview führte Christina Petersen
Die ehemalige „Hochleistungs-Legehenne“ ge-
nießt ihr neues Leben

In der Freilandhaltung können Sauen und Ferkel artgerecht nach Herzenslust wühlen und stöbern
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Wie sieht ihr Betrieb heute aus?

Wir halten 250 Sauen. Allein für die Hütten-
haltung haben wir 25 Hektar Grünland. Im 
Sommer graben sich die Tiere eigene Suhlen 
zur Abkühlung, denn in 20 bis 30 Zentimeter 
Tiefe kommt bei uns schon das Wasser. Unse-
re Ferkel ziehen wir in halboffenen Tiefstroh-
ställen selbst auf. Seit einiger Zeit haben wir 
einen ökologisch zertifizierten Maststall mit 
einem großem befestigtem Auslauf dazu ge-
pachtet. Dort mästen wir jedes Jahr um die 
5.500 Ferkel aus. Unsere Schweine vermark-
ten wir über das (nicht ökologische) Marken-
programm „Frilandsgrise“ (Freilandschweine) 
von Danish Crown, dem größten dänischen 
Schlachtkonzern und Fleischverarbeiter. 

Neben der Schweineerzeugung betreiben 
wir auf 120 Hektar ökologischen Ackerbau, 
vor allem mit Erbsen, Sommergerste, Weizen, 
Hafer, Mais und Kleegras in der Fruchtfolge. 
2012/2013 hatten wir unsere Schweinehal-
tung auch mal auf ökologisch umgestellt, aber 
die Kaufbereitschaft der Verbraucher war 
wohl zu gering. Nun füttern wir wieder zuge-
kauftes konventionelles Futter, das wesentlich 
kostengünstiger als Biofutter ist. Im Prinzip ist 
es auch Gentechnik-frei, aber weil Verunrei-
nigungen auftreten könnten, steht das nicht 
drauf. 

Ist die Hüttenhaltung im Winter nicht zu kalt 
für die Tiere, besonders für die neugeborenen 
Ferkel? 

Nein, denn die Abferkelhütten sind gut iso-
liert und eingestreut. Jede Sau hat eine ei-
gene Hütte, in der sie ein warmes Nest aus 
Stroh baut. Durch Eigenwärme bekommt sie 
die ganze Hütte bis auf 25 Grad erwärmt. 
Man muss dennoch ein gutes Betriebsma-
nagement haben, um eine hohe Ferkelsterb-
lichkeit zu vermeiden. Auch die Rasse spielt 
eine Rolle. Besonders geeignet sind englische 
Freilandrassen wie Yorkshire, die sind auch 
ruhiger und zutraulicher und trotzdem gute 
Mütter. Sie haben nicht so riesige Würfe, da-
für aber vitalere Ferkel. Früher hatten wir York-
shire, da haben wir im Durchschnitt 28 Ferkel 
pro Sau und Jahr abgesetzt. Leider dürfen wir 
aus Hygienegründen inzwischen keine Tiere 
aus dem Ausland mehr einführen und kreuzen 
jetzt Landrasse mit Duroc. Bei fünfwöchiger 
Säugezeit und etwas mehr als zwei Würfen 
pro Jahr setzen unsere Sauen nun jährlich im 
Durschnitt 23 bis 24 Ferkel ab. 

Wie steht es mit der Umweltbelastung durch 
die Exkremente? 

Durch das großzügige Flächenangebot und 
wechselnde Futterplätze haben wir damit kein 
Problem. Wir halten siebzehn tragende Sau-
en pro Hektar und zehn Sauen pro Hektar im 
Abferkelbereich, maximal fünf mit ihren Fer-
keln pro Gruppe. Die Hütten stellen wir nach 
jedem Wurf um und variieren die Plätze, wo 
zugefüttert wird. Da die Schweine viel wüh-
len und weiden, muss man jedes Jahr die Flä-
chen wechseln – bei uns immer im Mai – und 
Fruchtfolgen einhalten, auch um einen hohen 
Parasitendruck zu vermeiden. So erholen sich 
die Flächen immer wieder gut.

Ist diese Haltung auch ökonomisch rentabel? 
Wie hoch sind die Zusatzkosten?

Derzeit ist diese Produktionsform leider nicht 
rentabel, da wir rund 30 Prozent mehr Erlös 
gegenüber der konventionellen Haltungsform 
benötigen würden, aber nicht den gesamten 
Mehrpreis von unserem Abnehmer bezahlt 
bekommen. Die Mehrkosten kommen durch 
einen höheren Futterverbrauch, mehr Arbeits-
aufwand, Stroheinstreu, einen höheren Flä-

chenbedarf sowie das höhere Platzangebot 
in den Stallungen bei der Ferkelaufzucht und 
in der Mast zustande. Oft gibt es irgendwel-
che Abzüge, die unsere Marge auffressen, 
zum Beispiel wegen „dunkler Haut“, die bei 
Duroc-Kreuzungen häufiger vorkommt aber 
völlig normal ist und auch mit der Qualität 
nichts zu tun hat.

Welche Bedingungen müssen erfüllt sein, da-
mit man Sauen in Freilandhaltung nachhal-
tig, also nicht nur tiergerecht, sondern auch 
ökologisch und ökonomisch rentabel halten 
kann? 

Die richtige Einstellung dazu, vernünftige Rah-
menbedingungen und natürlich der höhere 
Erlös. Dazu gehört auch, dass die Verbrau-
cher die Produkte kaufen und bereit sind, den 
höheren Preis zu zahlen. 

Wir danken Ihnen für das Gespräch und wün-
schen Ihnen viel Erfolg!

Sabine Ohm

Während der Trächtigkeit teilen sich einige 
Sauen eine Hütte, sie liegen gern in Gruppen 
zusammen

In großen, eingestreuten Arenen haben die Ferkel viel Platz zum Toben und Spielen an der frischen Luft
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Ein Vortrag von Dr. Temple 
Grandin

Am 28.10.2014 fuhr ich im Auftrag von 
PROVIEH nach Wiesbaden zu einem Vortrag 
zum Thema „Tierschutz in Schlachthöfen in 
den USA und global, Erkenntnisse, Erfahrun-
gen, Empfehlungen“. Vortragende war Frau 
Dr. Temple Grandin, eine autistische ameri-
kanische Nutztierwissenschaftlerin von der 
Colorado State University. Ihr Arbeitsschwer-
punkt liegt in der Konzeption von Nutztierhal-
tungsanlagen und Schlachthöfen. Zusammen 
mit Mark Deesing führt sie das Unternehmen 
„Grandin Livestock Handling Systems Inc.“, 
das weltweit Schlachthöfe bei der praktischen 
Umsetzung der von ihr entwickelten Tierschutz-
Standards berät.

Bei ihrer Anlagenkonzeption geht Grandin 
von den natürlichen Verhaltensweisen von Rin-
dern und anderen Nutztieren aus. Zum Bei-
spiel bewegen sich die Tiere innerhalb einer 
Fluchtzone kreisförmig rund um den Tierhalter 
und in entgegengesetzter Richtung zu diesem, 
oder sie neigen dazu, immer wieder dorthin 
zurückzugehen, woher sie kamen. Auf diesen 
Beobachtungen basiert das System der langen 
S-förmigen Laufgänge auf dem Schlachthof: 
Es beruhigt die Tiere entsprechend ihrer natür-
lichen Bedürfnisse und Verhaltensweisen. Und 
kommen sie in die Betäubungsbox, so finden 
sie dort ein für sie gutes Halterungs- und Ar-
retierungssystem („restraint system“), in dem 
sie betäubt und schließlich zur Einblutung be-

fördert werden. Inzwischen laufen die Hälfte 
aller Rinder in den USA durch Zuchtanlagen 
und Schlachthöfe, die Grandin entworfen hat.

Zur Beratung der Betriebe benutzt Grandin 
ein Bewertungssystem („Animal Welfare Sco-
ring System“), welches sie in ihrem Vortrag 
vorstellte. Es basiert auf fünf Kriterien, auf die 
bei jeder Schlachthof-Prüfung zu achten ist:

1) Prozentsatz der Tiere, die beim Zutrieb stür-
zen: Stürze beim Zutrieb können an rutschi-
gen Böden in den Gängen oder auch in der 
Betäubungsfalle liegen, aber auch am Stress 
durch den Einsatz von elektrischen Treibhilfen. 
Guter Zutrieb kommt ohne diese Treibhilfen 
aus. 

2) Prozentsatz der Tiere, die mit einer elektri-
schen Treibhilfe getrieben werden: Dies stresst 
die Tiere unnötig und ist daher möglichst zu 
vermeiden. Tiere neigen zu Stress und Unru-
he, wenn sie beispielsweise auf einem nassen 
Boden in den Gängen Reflektionen sehen 
oder störende Gegenstände wie beispielswei-
se ein über die Wand hängendes Stofftuch.

3) Prozentsatz der Tiere, die in der Betäu-
bungsfalle oder im Restrainer (Vorrichtung 
zur Beruhigung der Tiere davor) Laut geben: 
Dies kann geschehen, weil die Tiere auf dem 
Boden ausrutschen, der Druck durch das Arre-
tierungssystem zu groß ist oder weil die Tiere 
nicht richtig betäubt sind.

4) Prozentsatz der Tiere, die mit einer einzi-
gen Anwendung des Betäubungsgerätes ef-

Tierschutz in Schlachthöfen – 
in den USA und global

fektiv betäubt werden: 100 Prozent sollte die 
Norm sein. Unzureichende Betäubungen sind 
möglich, wenn die Tiere unruhig sind, wenn 
das Betäubungsgerät falsch angesetzt wird, 
wenn das Gerät schlecht gewartet und viel-
leicht feucht ist oder wenn die Patronen falsch 
in das Gerät eingelegt wurden.

5) Prozentsatz der Tiere, die bei der Zufuhr 
zur Entblutungsstrecke bewusstlos sind: Dies 
müssen 100 Prozent sein, sonst ist die Prüfung 
automatisch nicht bestanden. Ursachen für 
ein Erwachen der Tiere können unter ande-
rem eine unzureichende Betäubung oder ein 
zu langes Intervall zwischen Betäubung und 
Entblutung sein.

Für das Bestehen einer Prüfung muss ein 
Schlachthof eine Mindestprozentzahl bei 
jedem Kriterium erreicht haben. Aber auch 
bestimmte Misshandlungen von Tieren führen 
zum automatischen Nichtbestehen der Prü-
fung.

Die vielfältigen Ursachen für das Nichtbeste-
hen der Prüfung lassen sich meistens durch 

kleine Änderungen beheben, die wenig kos-
ten. Beispielsweise können störende Gegen-
stände einfach aus Gängen entfernt werden, 
oder die Geräte werden besser gewartet. Nur 
die wenigsten geprüften Betriebe mussten sich 
kostspielige neue Geräte anschaffen. Den Er-
folg der Bewertungen und Beratungen konnte 
Grandin anhand zahlreicher Statistiken nach-
weisen.

Der Gewinn ist sowohl für die Tiere als auch 
für die Halter sehr hoch. In den USA legten 
große Unternehmen wie McDonalds und Bur-
ger King ihren Zulieferern die Standards von 
Grandin auf. Grandin erreichte die „Großen“ 
der Fleischwirtschaft, und andere Betriebe 
sahen sich dadurch im Zugzwang, die Stan-
dards auch zu erfüllen. So konnten sich die 
Standards ausbreiten. Darin liegt der Erfolg 
von Grandin, deshalb ist ihre Arbeit für den 
Tierschutz in der bestehenden kommerziellen 
Nutztierhaltung sehr bedeutend. Denn egal 
wie man zum Fleischkonsum steht: Man kann 
ihn den Menschen nicht „wegnehmen“ oder 
von heute auf morgen auf ein Minimum re-
duzieren. Jedoch können wir Tierschutz bei 
Haltung und Schlachtung der Tiere weiter op-
timieren. Dazu hat Grandin einen wichtigen 
Beitrag geleistet, der ganz dem Anliegen von 
PROVIEH entspricht. 

Janina Gembruch

Weitere Informationen:

http://www.tierschutz.hessen.de/irj/Tier-
schutz_Internet?cid=a7a50fdb93115880d2d
08bc5800655e2 oder http://bit.ly/1v4m1Ah 

http://www.grandin.com/

http://www.grandinlivestockhandlingsys-
tems.com/

Dr. Temple Grandin, Nutztierwissenschaftlerin
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Dr. Tanja Busse kritisiert in ihrem neuen Buch 
“Die Wegwerkuh” die Hochleistungslandwirt-
schaft. Sie studierte Journalistik und Philo-
sophie in Dortmund, Bochum und Pisa und 
promovierte 2000 zum Dr. phil. Seit 1992 
arbeitet sie beim Westdeutschen Rundfunk in 
Köln als Autorin, Redakteurin und Moderato-
rin. 

Frau Busse, mit ihren vielgelesenen Büchern 
„Die Einkaufsrevolution“ und „Die Ernäh-
rungsdiktatur“ wurden Sie bekannt. Nun er-
scheint Ihr neues Werk „Die Wegwerfkuh“. 

Was hat Sie dazu bewogen, dieses neue Buch 
zu schreiben?

Ich habe im Herbst 2013 eine Veranstaltung 
des Bündnisses „Agrarzukunft Hessen“ mo-
deriert. Dort referierte Thomas Griese, der 
Staatssekretär aus dem grün regierten Land-
wirtschaftsministerium von Rheinland-Pfalz. Er 
sagte: „Die moderne Landwirtschaft ist eine 
Verschwendungslandwirtschaft. Die durch-
schnittliche Nutzungsdauer einer Milchkuh 
liegt bei wenig mehr als zwei Laktationen.“ 
Das ist doch ungeheuerlich! Die jungen Kühe 
werden zwei Jahre lang großgezogen und 
schon nach zwei bis drei Jahren im Melk-
stand zum Schlachter gebracht? Lange vor 
ihrem biologischen Leistungshöhepunkt? Wie 
kann eine Landwirtschaft, die sich selbst als 
effizient bezeichnet, so ineffizient mit Tieren 
umgehen? Diesem Widerspruch wollte ich auf 
den Grund gehen. 

Was sind die zentralen Themen? Was wollen 
Sie mit dem Buch erreichen?

Zentrales Thema ist der „Hochleistungssport 
Milchproduktion“. Die Jagd nach Rekordmen-
gen, die zum Burnout und frühen Tod sehr 
vieler Milchkühe führt und die extreme Spe-
zialisierung auf Einnutzungsrassen, die dazu 
führt, dass Bullenkälber von Milchkühen kaum 
noch etwas wert sind. In Australien werden 
diese Kälber wenige Tage nach der Geburt 
geschlachtet oder sogar erschlagen – ganz 
legal. So wie die Brüder der Legehennen bei 
uns. Nutzlose Kälber einfach zu töten ist bei 
uns zum Glück verboten, doch die Sterblich-

Interview mit der deutschen Jour-
nalistin und Autorin Tanja Busse

keit dieser Kälber ist erschreckend hoch. Es 
lohnt sich für Landwirte nicht, den Tierarzt zu 
rufen, wenn das Kalb zum Beispiel ohnehin 
nur zwanzig Euro bringt. Das Buch handelt 
aber auch von dem enormen Druck, unter 
dem die Landwirte stehen: Sie müssen für 
neue Ställe teils bis zu einer Million Euro in-
vestieren – wenn sie dann Zweifel an ihrer 
Produktionsweise bekommen, können sie da 
nicht mehr raus. 

Ich hoffe, dass mein Buch eine Debatte unter 
den Konsumenten, aber vor allem auch unter 
den Landwirtinnen und Landwirten auslöst, 
ob die moderne Landwirtschaft wirklich so 
effizient ist, wie sie behauptet. Ob die Mas-
senproduktion zu Weltmarktpreisen wirklich 
ökonomisch sinnvoll ist. Ich wünsche mir, dass 
die Landwirte darüber nachdenken, was Fort-
schritt heißen könnte: Mit immer größeren 
Krediten und immer teurerer Technik immer 
mehr zu produzieren – oder ob Fortschritt 
auch “besser” heißen könnte statt “mehr”. 

Viele Landwirte sind nicht mehr Herr auf ih-
rem eigenen Hof. Sie verschulden sich oder 
sind abhängig von großen Konzernen – wie 
kommt das?

Die meisten sehen keine anderen Möglichkei-
ten, als das zu machen, was ihnen die Be-
rater empfehlen und die Kollegen vormachen. 
Neue Formen der Wirtschaft, solidarische 
Landwirtschaft zum Beispiel, wird in der Fach-
presse so gut wie nicht diskutiert, allenfalls 
belächelt. Dabei wäre genau das eine Mög-
lichkeit, so viele Probleme auf einen Schlag 
zu lösen: Zu ihnen gehören die Isolierung der 
Landwirte, die Unkenntnis der Städter, die Ab-
hängigkeit von Banken und extrem unbestän-
dige Weltmarkpreise. 

Das heutige Wirtschaftssystem ist nicht nach-
haltig. Wie müsste es in Zukunft aussehen?

Bäuerinnen und Bauern haben Recht, wenn 
sie sagen: „Immer hacken alle auf uns her-
um, ohne es selbst besser zu machen.“ Unser 
Wirtschaftssystem hat keinen überzeugenden 
Weg gefunden, Tierleid, Umweltschäden und 
die Ausbeutung von Menschen so zu berech-
nen, dass es ökonomisch wäre, nachhaltig 
zu wirtschaften. Im Gegenteil. Wir brauchen 

„Die Wegwerfkuh“ Wie unsere Landwirtschaft 
Tiere verheizt, Bauern ruiniert, Ressourcen ver-
schwendet und was wir dagegen tun können
1. Auflage 2015, erschienen im Blessing Verlag in 
der Verlagsgruppe Random House GmbH; Paperback, 
288 Seiten, 13,5 x 20,6 cm; 16,99 Euro	
ISBN: 978-3-89667-538-5

Autorin Tanja Busse
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Erste Erfolge im Kampf gegen die 
Schlachtung trächtiger Rinder
PROVIEH ist Mitglied der „AG Rinderhaltung 
beim Runden Tisch Tierschutz in der Nutztier-
haltung des Landes Schleswig-Holstein“. Der 
Nutztierschutzverein ist an der Ausgestaltung 
des Landeskodex Schleswig-Holstein beteiligt 
gewesen und vertritt hierbei den Tierschutz. 
Der Landeskodex beschließt den Verzicht der 
Schlachtung hochtragender Rinder. Er stellt 
eine freiwillige Vereinbarung dar, die auch für 
die übrigen Bundesländer angestrebt werden 
soll. Das Endziel ist ein gesetzlich festgeleg-
ter Umgang mit trächtigen Rindern und eine 
Verankerung des Schutzes ungeborener Käl-
ber im Tierschutzgesetz. Der Kodex wurde ge-
meinsam vom Ministerium für Energiewende, 
Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume 
des Landes Schleswig-Holstein und von Vertre-
tern des Tierhandels, der Tierhaltung, der Ve-
terinärverwaltung, der Schlachtbetriebe, des 
Tierschutzes, der Tierärztekammer und der 
Landwirtschaftskammer unterzeichnet.

Derzeit besteht nach dem Tierschutzgesetz 
noch kein Schutz für ungeborene Kälber. 
„Immer früher werden heute in Deutschland 
Milchkühe aufgrund von Krankheit oder abfal-
lender Leistung ausgemustert. Viele von ihnen 
sind trächtig. Doch dass mit ihnen jährlich an 
die 180.000 ungeborene Kälber einen qual-
vollen Erstickungstod im Leib der Mutter ster-
ben, blieb bislang vollkommen unberücksich-
tigt“, so Udo Hansen, Vorstandsmitglied von 
PROVIEH.

PROVIEH setzt sich auch zukünftig für eine 
bundesweite Lösung bei der Schlachtung 
trächtiger Rinder ein. 

Mehr Informationen finden Sie unter www.
provieh.de/erste-erfolge-im-kampf-gegen-
die-schlachtung-traechtiger-rinder

Stefanie Pöpken

starke, einklagbare Gesetze, die verhindern, 
dass die Ökonomie unsere ethischen Stan-
dards unterläuft. Das geplante Freihandels-
abkommen mit den USA, TTIP, gefährdet alle 
diese Versuche. 

Und wir brauchen einen gesellschaftlichen 
Wandel, der alle mitnimmt. Vielleicht ist das 
eine Leitlinie: Mehr Glück, weniger Geld? Als 
die Milchbäuerin Silvia Rutschmann als Ge-
winnerin im Bundeswettbewerb Ökologischer 
Landbau geehrt wurde, sagte sie: „Es macht 
mich glücklich, wenn ich sehe, wie morgens 
die Kälber zu ihren Müttern laufen und trin-
ken.“ Dafür verzichtet sie auf viel Geld, denn 
was die Kälber saufen, das melkt sie weniger. 
Aber ihre Rechnung ist nicht, wie maximiere 
ich den Profit meines Hofes? Sondern: Wie 
will ich leben? Wie will ich meine Kühe hal-
ten? Zur gleichen Zeit müssen die Geflügel-
mäster mit dem Eimer durch ihre Ställe gehen 
und die toten Küken auflesen. Und das oft in 
einem Stall, für den sie sich lebenslang ver-
schuldet haben, so dass sie gar nicht anders 
können als weiterzumachen, auch wenn die 

Preise unter die Produktionskosten fallen. Und 
auch, wenn es sie nicht glücklich macht. 

Die Agrarindustrie steht zunehmend in der 
Kritik, doch noch immer entsteht der Eindruck, 
dass viele Menschen nichts über die Zustän-
de in den Massentierhaltungsanlagen wissen 
oder wissen wollen. Warum glauben Sie ist 
das so?

Wenn ich das wüsste! Wer jeden Morgen 
eine fette Anzeige für billiges Fleisch in der 
Zeitung sieht, der ändert vielleicht nicht nach 
einem kritischen Bericht seine eingefleischte 
Gewohnheit, dieses billige Fleisch zu kaufen. 
Ich denke, die meisten wissen schon, dass es 
den Tieren nicht gut geht. Nur fehlt manchen 
eben die Konsequenz oder das Mitgefühl oder 
schlicht das Geld, um anders einzukaufen. 

Liebe Frau Busse, wir danken Ihnen für das 
Gespräch.

Das Interview führte Christina Petersen

Hochtragende Rinder dürfen nicht geschlachtet 
werden

„Ich bin Mitglied bei PROVIEH und engagiere mich in der 
Regionalgruppe, weil ich erreichen möchte, dass Nutztieren 
artgemäße Lebensbedingungen zugestanden werden. Wie 
PROVIEH glaube ich, dass die bäuerliche Landwirtschaft für 
Tiere und Menschen der richtige Weg ist. PROVIEH erarbei-
tet mit viel Fachwissen Lösungsansätze, die in kleinen Schrit-
ten das Leben von Nutztieren verbessern und somit auch 
in der Breite umsetzbar sind. Als Ehrenamtliche trage ich 
dazu bei, die Aufmerksamkeit für dieses Thema zu erhöhen. 
So möchte ich Menschen ermutigen, ihr Konsumverhalten im 
Sinne der Tiere zu überdenken.“ 	   (Valerie Gerdts aus Kiel)
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EU-Politik auf dem Holzweg
In der Nachkriegszeit waren die meisten Men-
schen noch geprägt durch die Erfahrungen 
von Hunger, Kriegstraumata und Mangel an 
Arbeitskräften. Verantwortliche aus Politik und 
Wirtschaft hatten das Gemeinwohl im Auge 
und schufen eine soziale Marktwirtschaft, um 
den gesellschaftlichen Frieden zu stabilisieren 
und weitere Kriege zu vermeiden. Um in Euro-
pa die Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln 
zu sichern, wurde die Gemeinsame Agrarpo-
litik der EU (GAP) geschaffen als ein Instru-
ment, Bauern durch Subventionen zu ermuti-
gen, trotz täglicher Schwerstarbeit auf ihrem 
Betrieb zu bleiben und nicht in die Industrie 
abzuwandern. Diese ursprünglich wichtige 
Hilfsmaßnahme ist inzwischen verkommen zu 
einem wahnsinnigen Karussell aus Subventio-
nen, Mengenexpansion und Exportabhängig-
keit (siehe auch Artikel zur Milchwirtschaft in 
diesem Heft), das sich immer schneller dreht 
und zu bersten droht – mit schlimmen Folgen 
für Europas Bauern und die Selbstversorgung 
im Krisenfall. 

Brot und Spiele

In den zurückliegenden fetten Jahren ohne 
Mangel und Kriege begann das Karussell sich 
heimlich, still und leise zu drehen. Zunächst 
störten auch kaum jemanden die Interessens-
konflikte, die entstanden, wenn Politiker und 
EU-Granden auf gut dotierte Posten in Unter-
nehmen der Privatwirtschaft wechselten, für 
die sie zuvor (noch als Amtsträger) die Wei-
chen günstig gestellt hatten, oft genug zu Las-
ten der Gesellschaft. 

Es entstand eine unheilige Allianz zwischen 
Politik und Wirtschaft unter dem Motto: „Im-

mer mehr, immer schneller, immer billiger“. Sie 
sorgte für billiges Essen, insbesondere Fleisch 
und Milchprodukte, das schön satt macht. Sat-
te Bürger protestieren nicht. So können die 
Politiker und Eurokraten – ganz im Sinne der 
mit ihnen befreundeten Wirtschaftsbosse – in 
Ruhe am Volkswillen vorbei regieren und zum 
Beispiel die Verbreitung von Gentechnik, Klo-
nen und Freihandelsabkommen durchdrücken 
(siehe Infobox).

Freihandelsfreaks ruinieren 
EU-Landwirtschaft

Die Entscheider wollen uns weismachen, dass 
ihre Politik – inklusive der geplanten Freihan-
delsabkommen mit den USA (TTIP), Kanada 
(CETA) und Südamerika (Mercosur) – für alle 
vorteilhaft sei, mit angeblichen Exportchan-
cen für hochwertige Produkte wie Käse mit 
geschützter Herkunftsbezeichnung (wir be-
richteten). 

Doch die Politiker, Verbands- und Wirtschafts-
bosse verschweigen systematisch, dass bei 
diesen angenommenen, aber keineswegs 
garantierten „Exportchancen“ gravierende 
Nachteile überwiegen: Unsere Demokratie 
soll ausgehöhlt werden durch Investoren-
schutzklauseln (ISDS) und ein Mitspracherecht 
der Konzernlobbyisten bei der Ausformulie-
rung von Gesetzesvorhaben, „die den Handel 
behindern könnten“. An diesem Mitsprache-
recht könnte zum Beispiel scheitern, dass die 
EU hormonell wirksame Chemikalien in der 
Landwirtschaft verbietet oder die Kennzeich-
nung von Produkten aus Tieren einführt, die 
mit GVO (gentechnisch veränderten Pflanzen) 
gefüttert wurden. 

Im Ergebnis würden die Abkommen eine Ver-
schärfung bestehender Gesetze zu Gunsten 
von Mensch, Tier oder Umwelt fast unmög-
lich machen und unsere Tier-, Umwelt- und 
Verbraucherschutzstandards unterlaufen, weil 
eine Überprüfung der Einhaltung von Pro-
duktionsstandards in den USA und Kanada 
de facto unmöglich ist. (vgl. dazu PROVIEH-
Magazine 1-4/2014). Zudem wären unsere 
Landwirte trotz der massiven Agrarsubven-
tionen in der EU der Konkurrenz aus Nord- 
und Südamerika hoffnungslos unterlegen. Ein 
Beispiel bietet die Schweineindustrie in den 
USA: Über die Hälfte aller Betriebe gehören 
Großinvestoren, die riesige Tierfabriken be-
treiben. 60 Prozent aller Mastschweine stehen 
in Anlagen mit 50.000 Tieren und mehr. Der 
Kostenvorteil wird laut Experten auf insgesamt 
ca. 20 Prozent im Vergleich zu europäischen 
Erzeugern geschätzt, auch dank der bei uns 
nicht erlaubten Leistungsförderer wie Wachs-
tumshormone, Betablocker und Antibiotika. 
Europäische Bauernfamilien würden durch 
diese ungleichen Wettbewerbsbedingungen 
massenhaft in den Ruin getrieben, was un-
serer Selbstversorgung im Krisenfall massiv 
schaden würde. 

Am liberalisierten Handel würden im Le-
bensmittelsektor höchstens einige wenige 
Marktriesen unter den Molkereien und Le-
bensmittelkonzernen verdienen (wie Nestlé, 
Arla Food und Danone). Deshalb unterstützt 
PROVIEH die Position des Bundes der Deut-
schen Milchviehhalter (BDM) und des euro-
päischen Dachverbands (EMB), die – anders 
als der Deutsche Bauernverband – sowohl 
die Freihandelsabkommen TTIP und CETA als 
auch das in Amerika weit verbreitete Klonen 
zur Nahrungsmittelgewinnung eindeutig und 
umfassend ablehnen. Diese Position verdient 
mehr Unterstützung als die Interessen der Ag-
rarindustrie. Die europäische Bürgerinitiative 
„Stoppt TTIP und CETA“ können Sie unter htt-
ps://stop-ttip.org/de unterzeichnen.

Ist die Landwirtschaft noch zu 
retten?

Die neue Gemeinsame Agrarpolitik gilt mit ei-
nem Jahr Verspätung erst seit 1. Januar 2015. 
Von der ursprünglich vorgesehenen „Begrü-
nung“, also einer ökologisch nachhaltigeren 
Ausrichtung der GAP, kann keine Rede mehr 
sein. Vom Ziel der engeren Koppelung öffentli-

Die Politik versagt: Hohe Kosten durch Umweltschäden wie Nitratbelastung von Böden und Gewässern 
tragen heute nicht der Verursacher oder die Fleischkonsumenten, sondern die Steuerzahler
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che Gelder (Agrarsubventionen) an die Bereit-
stellung öffentlicher Güter (Landschaftspflege, 
Schutz von Tieren Artenvielfalt, Umwelt und 
Klima) ist kaum etwas übriggeblieben. 

Dafür haben vor allem deutsche Politiker und 
Agrarlobbyisten in Brüssel gesorgt. Sie mach-
ten sich stattdessen für eine „Entbürokratisie-
rung“ der GAP stark, was im Klartext heißt: 
Noch weniger Kontrollen darüber, wie die 
jährlich immerhin 53 Milliarden Euro von den 
EU-Landwirten verwendet werden! Die euro-
päischen Bürger hatten in allen Umfragen eine 
nachhaltige, tier- und umweltfreundliche Land-
wirtschaft gefordert. Das rührte die Mächtigen 
nicht. Also werden die „Flächenprämien“ wei-
terhin ohne Sinn und Verstand in Milliarden-
höhe ausbezahlt, selbst wenn die Flächen für 
riesige Maismonokulturen ohne Fruchtwech-
selbewirtschaftung eingesetzt werden. Ande-
re Länder deckeln die Zahlungen zumindest 
bei maximal 150.000 Euro, Deutschland tut 
das nicht. 

Und trotz der extrem hohen Ablehnung ge-
gen Gentechnik in der EU-Bevölkerung hat 
die EU im März 2015 beschlossen, dass je-
des der 28 EU-Mitgliedsländer selbst über 
den Anbau von gentechnisch veränderten 
Organismen (GVO) auf seinem Territorium 
entscheiden darf. Voraussetzung ist, dass die 
GVO in der EU zugelassen sind. Damit wird 
die schleichende Ausbreitung von GVO auf 
europäischen Äckern gefördert, denn Pollen-
flug macht nicht an Landesgrenzen halt. Und 
eine sinnvolle Regelung für Schadenersatz im 
Falle ungewollter Verunreinigung oder Kreu-
zung bzw. Vermischung von konventionellen 
Pflanzen mit GVO gibt es nicht. Den Schaden 
hat also der, der weiterhin gentechnikfrei zu 
produzieren versucht. 

Bio als Zukunftsmodell?

Der Streit um die Reform der EU-Ökoverord-
nung (834/2007/EG) tobt derweil weiter. 
Deutschlands Politiker und Bioverbände lehn-
ten den Entwurf des ausgeschiedenen Agrar-
kommissars Ciolos von Anfang 2014 ab (wir 
berichteten). Sie wollen stattdessen an der 
bestehenden Verordnung aus 2007 kleinere 
Änderungen vornehmen. Der amtierende Ag-
rarkommissar Hogan will dagegen den völlig 
neuen, in vielerlei Hinsicht strengen Ciolos-
Entwurf in einigen Punkten ändern, aber noch 
in diesem Jahr verabschieden. Das Tauziehen 
zwischen den Institutionen und den Mitglieds-

staaten war bei Redaktionsschluss noch nicht 
beendet.

Geschüttelt von Betrug und Skandalen in den 
letzten Jahren, unter anderem durch Billigim-
porte aus nicht recht vertrauenswürdigen Er-
zeugerländern, steckt die Biolandwirtschaft 
in Deutschland in einer Krise. Die Nachfrage 
nach Bioprodukten ist zwar weiterhin hoch. 
Die Erzeugung stagniert aber oder ist rückläu-
fig, weil Biobauern aufgeben müssen wegen 
vergleichsweise zu hoher Kosten und zu gerin-
ger politischer Förderung. 

PROVIEH plädiert für eine Reform der Öko-
verordnung, die die wichtigen Merkmale der 
Biolandwirtschaft besser betont, zum Beispiel 
die ausnahmslose Erfüllung substantiell hö-
herer Tierwohlkriterien sowie strengere und 
effizientere unabhängige Kontrollsysteme für 
in- und ausländische Bio-Erzeuger. Ökobetrie-
be müssen auch wirksam vor Verunreinigung 
mit GVO und konventionellen Pestiziden ge-
schützt werden; denn Bio macht nur Sinn, 
wenn der Verbraucher sicher sein kann, dass 
er auch das bekommt, was ihm durch das Bio-
label versprochen wird.

So, wie die Subventionen heute verteilt wer-
den, ist unser Ökolandbau aber kaum konkur-
renzfähig. Das ist weder fair noch vernünftig. 
Ressourcenschonende, tier- und umweltfreund-
liche Landwirtschaft muss wesentlich stärker 
gefördert werden, weil solche Leistungen 
vom Markt bisher nicht ausreichend vergütet 
werden. Im Gegenzug müssen umweltver-
schmutzend hergestellte tierische Erzeugnisse 
finanziell belastet werden nach dem Prinzip, 
dass der Verschmutzer für die Beseitigung 
der Verschmutzung zahlt. Als Beispiel möge 
die Aufbereitung von nitratverseuchtem Trink-

wasser dienen. Handelbare Verschmutzungs-
zertifikate – analog zum Handel mit Treib-
hausgasemissionszertifikaten – gibt es seit 
Jahren in den Niederlanden als sogenannte 
„Varkensrechte“. Die haben uns holländische 
Investoren scharenweise ins Land getrieben, 
weil Deutschland keine Verschmutzungsrechte 
eingeführt hat. Denkbar wäre auch die Ein-
führung einer Stickstoffsteuer für Tierhaltungs-
betriebe ohne Kreislaufwirtschaft, oder ein 
erhöhter Mehrwertsteuersatz für Fleisch wie in 
Ungarn (35 Prozent). Es gibt also Lösungsan-
sätze, es fehlt nur noch am politischen Willen. 

Sabine Ohm

Die GAP taugt nicht als 	
Instrument zur Verteilungs-
politik

Nicht nur PROVIEH, auch namenhaf-
te Wissenschaftler wie Prof. Isermey-
er vom Thünen-Institut fordern die 
Abschaffung der konventionellen 
Flächenprämien („Direktbeihilfen“). 
Gefördert werden sollte mit Steu-
ergeldern ab 2020 nur noch, wer 
wirklich Herausragendes für Umwelt, 
Tiere und Gesellschaft leistet. Kon-
ventionelle Nahrungsmittel müssen 
im Handel von den Verbrauchern 
zu ehrlichen Preisen bezahlt werden. 
Sie würden teurer, aber dadurch 
auch mehr wertgeschätzt werden, so 
dass weniger im Müll landen würde 
(heute ca. 40 Prozent). Die Hartz IV 
Sätze müssten entsprechend herauf-
gesetzt und die Lohnpolitik in unse-
rem Land angepasst werden. Dafür 
fehlt bisher der politische Wille.IN
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Die EU-Agrarreform bremst die zunehmende 
Vermaisung der Landschaft nicht
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„Wir haben 
es satt!“
Am 17.01.2015 sind abermals tausende 
Menschen in Berlin auf die Straße gegangen, 
um unter dem Motto „Wir haben Agrarindus-
trie satt! Gutes Essen. Gute Landwirtschaft. 
Für alle!“ für eine nachhaltige und gesunde 
Landwirtschaft zu demonstrieren. Unzähli-
ge Verbände und Privatpersonen aus ganz 
Deutschland sind dem Aufruf von „Meine 
Landwirtschaft“ gefolgt und formten mit etli-
chen bunten Bannern, einfallsreichen Kostü-
men, pfiffigen Aktionen und lauter Musik einen 
friedlichen Demozug durch das Regierungs-
viertel in Berlin. Schätzungen zufolge nahmen 
rund 50.000 Menschen an der Demo teil. 

PROVIEH hatte einen Reisebus für die Fahrt 
nach Berlin organisiert, der bis auf den letzten 
Platz belegt war. Vor Ort waren wir mit einer 
Aktion gegen das Schlachten trächtiger Kühe 
dabei. Mitglieder von PROVIEH und viele akti-
ve Helfer zogen Kuhkostüme an, trugen Schil-
der oder Banner und machten ordentlich Lärm, 
um auf dieses Brennpunktthema hinzuweisen. 
Besonders gefreut hat uns, dass PROVIEH fast 
die ganze Zeit von einem RTL-Fernsehteam 
begleitet wurde. Am Bundeskanzleramt an-
gekommen, präsentierten wir unser Anliegen 
und unsere Arbeit außerdem an einem Info-
stand, der regen Zulauf bekam.

PROVIEH dankt allen, die mit uns demonstriert 
haben.

Christina Petersen
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Susanne Köhler
Susanne Köhler hat schon immer gern ge-
kocht und sich eigene Rezepte überlegt. Als 
ihre Kinder sie eines Tages nach den Fami-
lienrezepten fragten, kam sie auf die Idee, 
ein Kochbuch zu zeichnen. Die gebürtige 
Frankfurterin studierte Grafik-Design in Of-
fenbach und absolvierte nach einer 10-jäh-
rigen Familienphase eine Zusatzausbildung 
als Comiczeichnerin an der COMICADEMY 
in Berlin. In ihrem „Comic-Kochbuch“ hat sie 
ihre Lieblings-Gerichte zusammengefasst und 
auch gesellschaftskritische Comics zum The-
ma Massentierhaltung einfliessen lassen. Die 
Ringbuch-Fassung sorgt dafür, dass stets die 
gewünschte Seite aufgeschlagen bleibt. Frau 
Köhler zeichnet aber nicht nur Kochbücher, 
sondern auch biografische Comics, wie zum 
Beispiel den Lebenslauf eines Alkoholikers. 
Dafür wurde sie 2014 für den St. Leopold-
Friedensnobelpreis für humanitäres Engage-
ment in der Kunst des Stifts Klosterneuburg bei 
Wien nominiert. 

Das Comic-Kochbuch ist in Gießener Buch-
handlungen erhältlich oder direkt bei der Au-
torin für 12,90 Euro zu bestellen: 		
www.dascomickochbuch.de

Zutaten für 2 Personen:
•	 1 reife Avocado 

•	 1 EL Mayonnaise

•	 1 Tomate

•	 Silberzwiebeln

Avocado-Creme
•	 Pfeffer und Salz

•	 1 EL Zitronensaft

•	 Chilisauce

•	 1 EL Joghurt

•	 1 Knoblauchzehe

Autorin Susanne Köhler
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Das Deutsche Karakulschaf
Jedes Jahr wird von der Gesellschaft zur Er-
haltung alter und gefährdeter Haustierrassen 
e.V., kurz GEH, eine „Gefährdete Nutztierras-
se des Jahres“ bestimmt. 2015 ist dies – pas-
send zum chinesischen Jahr des Schafs – das 
Deutsche Karakulschaf. 

Der Rassename Karakul leitet sich vom assyri-
schen „Kara-gjull“ ab. Das bedeutet „Schwar-
ze Rose“ und bezieht sich auf die Lockenbil-
dung beim frischgeborenen schwarzen Lamm. 
Karakulschafe sind mittelgroße schlanke Step-
penschafe mit einem dichten lockigen Fell, 
welches schwarz (arabi), weiß, grau (schi-
ras), braun (kombar) oder braungeschimmelt 
sein kann. In Deutschland beschränkt sich 
die Zucht überwiegend auf Tiere mit einem 
schwarzen Fell, das sich mit zunehmendem 
Alter aber zu grauschwarz, grau oder grau-
braun verändert. 

Herkunft & Zuchtgeschichte

Das Karakulschaf gehört zu den ältesten 
Nutztierrassen der Welt. Archäologische Fun-
de am Euphrat belegen eine Haltung der Lo-
ckenschafe vor mehr als 4500 Jahren. Die Tie-
re werden überwiegend zur Pelzgewinnung 
gehalten, aber auch zur Wolle-, Milch- und 
Fleischerzeugung. Auch das Schwanzfett ist 
in einigen arabischen Ländern sehr gefragt.

Anfang des 20. Jahrhunderts importierte die 
Universität Halle um die 60 Karakulschafe zu 
Zuchtzwecken aus Usbekistan und bis zum 
Jahr 1936 stieg der Bestand in Deutschland 
auf etwa 10.000 Karakuls. Der Grund dafür 
war vor allem das Interesse an den Fellen 
der frischgeborenen Lämmer, den sogenann-

ten Persianern, die lange in Mode waren 
und deren Nachfrage in den 70er Jahren 
glücklicherweise zurückging. Mit sinkender 
Pelznachfrage kam es in den 1970er Jahren 
zur Auflösung des Verbandes deutscher Ka-

Alte nutztierrassen

rakulzüchter, wodurch sich leider auch der 
Tierbestand so immens reduzierte, dass das 
Deutsche Karakul fast ausgestorben wäre. 
Heute gehört es zu den gefährdeten Nutztier-
rassen und dass es noch bei uns zu finden 
ist, haben wir einigen privaten Züchtern zu 
verdanken. Momentan gibt es in Deutschland  
knapp 300 Tiere, die laut Herrn Dr. Rainer 
Süß von der GEH auf „6 Karakulzuchten mit 
250 Herdbuchmutterschafen und 30 Böcken“ 
verteilt sind. 

Aus der deutschen Karakulzucht gelangten 
Anfang des 20. Jahrhunderts einige Tiere in 
die ehemalige deutsche Kolonie „Deutsch-
Südwestafrika – das jetzige Namibia – wo die 
Karakulzucht bis heute ein wichtiger Zweig 
der sonst wenig hervorbringenden Landwirt-
schaft ist. Die Nutzung dieser Rasse hat sich 
an die Umweltbedingungen angepasst. So 
werden in sehr trockenen Jahren vor allem 
die Lämmer zur Pelzgewinnung geschlachtet, 
während sie (hauptsächlich die weiblichen 
Tiere) in regenreichen Jahren zur Lammflei-
scherzeugung und zur Herdenvergrößerung 
aufgezogen werden. Nur sehr wenige Schaf-

rassen können in solchen Regionen überhaupt 
gehalten werden. 

Die Pelze aus Namibia heißen Swakara-Persi-
aner und auch die Schafe in Namibia tragen 
seit dem Jahr 2012 die offizielle Bezeichnung 
Swakara.

Robuste Überlebenskünstler

Karakuls bestechen durch ihre Robustheit, Ge-
nügsamkeit und Langlebigkeit sowie ihre her-
vorragende Anpassungsfähigkeit an karge 
Gegenden wie trockene Steppen oder Halb-
wüstengebiete. Sie ernähren sich im Frühjahr 
und Sommer von Gräsern und Kräutern und 
im Herbst und Winter von bodenständigen 
Sträuchern und dem Laub bestimmter Bäume. 
Das Karakulschaf gehört zu den Fettschwanz-
schafen. Längere Perioden ohne Futter über-
steht das Karakulschaf durch die Fettdepots 
im „Fettschwanz“. Hier lagert das meiste Kör-
perfett bei den Karakuls, so dass ihr Fleisch 
ansonsten eher mager und zart ist. Das macht 
sie auch für Fleischliebhaber attraktiv. 

Sandra Lemmerz

Steckbrief
Karakulschafe sind ramsnasig 
(leicht gewölbter Nasenrücken) und 
schlappohrig. Die weiblichen Tiere 
sind hornlos, aber die meisten Bö-
cke besitzen wunderschön gedrehte 
Hörner, das sogenannte Schnecken-
gehörn. 
Der Körper ist schmal und lang mit 
einem erhöhten Widerrist und einem 
abfallenden Rücken. Die Widerrist-
höhe der Tiere beträgt 65 bis 70 
Zentimeter. Sie pflanzen sich unter 
natürlichen Bedingungen einmal 
jährlich fort und die Muttertiere ge-
bären normalerweise nur ein Lamm. 
Mutterschafe werden zwischen 40 
und 60 Kilogramm schwer, während 
die ausgewachsenen Böcke bis zu 
80 Kilogramm wiegen können. Da-
von entfallen bis zu fünf Kilogramm 
alleine auf den Fettschwanz. 
Schafe können bis zu 20 Jahre alt 
werden, wenn man sie lässt. Da 
aber die meisten Karakuls vor allem 
in Namibia und Afghanistan für die 
Pelzindustrie gezüchtet werden, die 
es auf die gelockten Felle der Läm-
mer abgesehen haben, werden 
diese meist nur wenige Stunden bis 
Tage alt.IN
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Trotz Schlappohren elegant: eine Gruppe weiblicher Karakulschafe
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Schweine sind schlau
Elena und ihre Freundin Sophie sind zu Be-
such auf dem Bauernhof von Onkel Franz 
und genießen die ersten schönen warmen 
Frühlingstage. Elenas Bruder Tom ist dieses 
Mal nicht mitgekommen, denn er ist in den 
Osterferien mit den Pfadfindern ins Zeltlager 
gefahren. Onkel Franz und Elena zeigen So-
phie den Hof und die Tiere und weil Sophie 
in der Stadt aufgewachsen ist, ist für sie alles 
neu und aufregend. Wie die meisten Stadt-
kinder kennt sie Bauernhoftiere bisher nur aus 
Büchern und aus dem Fernsehen.

„Onkel Franz hat jetzt auch Schweine. Wol-
len wir sie besuchen?“ fragt Elena und strahlt 
ihre Freundin an.

„Lieber nicht“, antwortet Sophie. „Schwei-
ne sind doof und überhaupt sind die doch 
schmutzig und stinken. Das sagt mein Papa 
auch.“ Sophie zieht ein Schnute.

„Wie kommst du denn darauf? Das stimmt 
überhaupt nicht“, widerspricht ihr Elena 
und zieht Sophie am Arm zu der kleinen 
Schweinegruppe. Zwei Tiere liegen anei-
nander gekuschelt vor den Büschen und 
räkeln sich in der Sonne. Die anderen 
wühlen emsig in der Erde oder spielen ver-
gnügt mit einem knallroten Plastikeimer.  
„Wusstest ihr, dass Schweine mindestens 
so intelligent sind wie Hunde?“ fragt Onkel 
Franz. Sie können sich ihren Namen merken 
und kleine Tricks lernen und sie können sich 
sogar unterhalten. Sie kennen mehr als 20 
verschiedene Laute, um sich untereinander 
etwas mitzuteilen, zum Beispiel dass sie hung-

rig sind.“ Sophie staunt, sagt dann aber trot-
zig: „Dreckig sind sie aber trotzdem!“ Onkel 
Franz schüttelt den Kopf. „Auch das ist eigent-
lich nicht wahr“, sagt er. „Wenn man ihnen 
genug Platz lässt, bauen sie ihren Schlafplatz 
und ihren Fressplatz weit weg von der Toilette. 
Schweine sind auch nicht schmutzig, weil sie 
keine Lust haben sich zu waschen, sondern 
das hat ganz bestimmte Gründe. Im Matsch 
wälzen sie sich, um sich zu reinigen. So ent-
fernen sie Parasiten. Die schubbern sie zu-
sammen mit dem getrockneten Schlamm ab. 
Wenn es im Sommer ganz heiß ist, wälzen sie 
sich außerdem zum Abkühlen im Schlamm, 
denn Schweine können nicht schwitzen.“

„Ehrlich? Dann stimmen ja die ganzen 
Schimpfworte wie dumme Sau oder dreckiges 
Schwein gar nicht“, wundert sich Sophie.

„Genau“, Elena kichert. „Wenn jemand zu dir 
sagt du dummes Schwein, dann zeigt er ei-
gentlich nur, dass er überhaupt keine Ahnung 
hat.“

„Ja!“ pflichtet Sophie ihr bei. „Das ist dann ja 
eigentlich sogar ein Kompliment, weil Schwei-
ne total schlau sind!“ 

Sandra Lemmerz

10 = _ + _

_ + _ = 8

3 + 3 = _

6 - 4 = _

2 + _ = _

Schweinchen-Rechenspiel: 
Elena und Sophie haben den Schweinen Ka-
rotten und Äpfel mitgebracht. Schweinchen 
Schlau hat die Snacks in Portionen unterteilt 
und möchte sie zählen. Weil das so anstren-
gend ist, wird er zwischendurch sehr hungrig 
und verputzt ein paar grüne Äpfel, die mag 
er am liebsten. Danach kann es weitergehen. 
Hilfst du Schweinchen Schlau beim Zählen?

Unter allen richtigen Einsendungen verlosen 
wir ein PROVIEH-Überraschungspaket.

Gewinnspiel: 
In Heft 4/2014 fragten wir Euch, 
wieviele Schweine sich auf dem 
Bauernhof versteckt haben. Die rich-
tige Antwort wusste Frida Berthold. 
Herzlichen Glückwunsch!
Dein PROVIEH-Team!IN
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Geteilte Freude ist doppelte Freude
Die Spendenaktion für ihr Fest: 
Tierschutz als Geschenk

Ob Geburtstag, Hochzeit, Jubiläum, Taufe, 
Konfirmation oder Firmung – was ist schöner, 
als einen freudigen Anlass mit Familie, Freun-
den oder Kollegen zu feiern? 

Anlass-Spenden für Ihre Feier

Sind Ihre Schränke voll und wissen Sie nicht, 
was Sie sich wünschen sollen? Verbinden Sie 
doch den freudigen Anlass mit sinnhaften Ge-
schenken und unterstützen Sie dadurch unsere 
Tierschutzarbeit. Wünschen Sie sich zum Bei-
spiel anstelle von Geschenken eine Spende 
an PROVIEH. Das ist eine wunderbare Mög-
lichkeit, im Tierschutz aktiv zu werden. PRO-
VIEH setzt sich seit über 40 Jahren für den 

Schutz landwirtschaftlich genutzter Tiere ein 
– helfen Sie uns, den Tieren zu helfen! Werden 
Sie Botschafter für den „Nutz“tierschutz. 

Tierschutz verschenken

Es gibt natürlich auch die Möglichkeit, Tier-
schutz selbst zu verschenken. Erfreuen Sie 
einen lieben Menschen mit einer Geschenk-
Mitgliedschaft von PROVIEH. Bei Abschluss 
der Mitgliedschaft bekommen Sie einen Gut-
schein, der ein schönes Präsent darstellt.

Bei Fragen steht Ihnen Claudia Lehnert unter 
der Nummer 0431-24828-12 zur Verfügung. 
Gerne senden wir Ihnen auf Anfrage weitere 
Informationen zu. 

Wir freuen uns auf Ihren Anruf!
Ira Belzer

Verschenken Sie eine Mitgliedschaft!
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Das Allerletzte:
Gut zu wissen, dass McDo-
nalds seine Nuggets so oft kon-
trolliert, dass sich Eltern schon 
wie Rabeneltern vorkommen, 
weil sie ihren Kindern nicht 
die gleiche Aufmerksamkeit 
bei den Hausaufgaben schen-
ken.

Aber was genau kontrolliert 
McDonalds da eigentlich? 
Die Zusammensetzung des ho-
mogenen Fleischbreis und der 
Zusatzstoffe, die zum Schluss 
eine versteckte Fettfalle für 
Kinder darstellt?

Wir fordern vom Fast-Food-
Riesen eine vollständige Auf-
klärung über die genauen 
Inhaltsstoffe der Nuggets und 
über die Haltungsbedingun-
gen der dafür produzierten 
Masthühner! Denn wer so 
plumpe Werbung auf „heile 
Welt“ macht, muss zur Verant-
wortung dem Verbraucher ge-
genüber gezwungen werden.


